
        
            [image: cover]
        

    


Invasion!

Professor Zamorra Nr. 659

Teil 1/3

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 31.08.1999


Invasion!

Der Mann hob die linke Hand. Ein geschlossener Helm umgab seinen Kopf und verhinderte, daß jemand sein Gesicht sah und ihm eine Gefühlsregung anmerken konnte. Seine Umgebung nahm er durch das Visorband wahr, das ein Abbild der Umgebung direkt auf die Netzhäute seiner Augen projizierte. Wenn er sprach, nahm ein Kehlkopfmikrofon seine Worte auf, und ein Vocoder gab sie mit veränderter Stimmlage wieder.

Sein silberner Overall wies keine Rangabzeichen auf. Aber in der Gürtelschließe steckte ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung. Das war Legitimation genug.

Der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN streckte den in einem Handschuh steckenden Zeigefinger aus, wies nach vorn auf die holografische Wiedergabe des umgebenden Weltraums.

»Wir greifen an!«

Jemand betätigte Schaltungen.

Das Sternenschiff der Ewigen, die mächtigste Kampfmaschine der Galaxis, setzte sich jäh in Bewegung.

Und raste übergangslos schneller als das Licht ihrem Ziel entgegen…


Der ERHABENE schritt zur Empore, auf der sich sein Kommandosessel befand. Es war zu diesem Zeitpunkt nicht notwendig, daß er sich im Leitstand des Sternenschiffs aufhielt, aber er wollte es so. Er wollte damit ein Zeichen setzen. Er war hier, er leitete den Angriff selbst, in jeder einzelnen Phase des beginnenden Weltuntergangs.

Weltuntergang für die anderen…

Damals, vor mehr als 13 Jahren, hatte ein anderer ERHABENER das nicht getan. Er hatte undercover, wie die Gaianer es nannten, auf deren Heimatwelt gewirkt, Intrigen gesponnen, Agentennetze aufgebaut. Doch die Invasion war gescheitert, und Erich Skribent, der damalige ERHABENE, wurde von den Gaianern enttarnt und seine körperliche Existenz ausgelöscht. Das Sternenschiff wurde vernichtet. Menschen wie Professor Zamorra und Höllenteufel wie Asmodis arbeiteten zusammen gegen die DYNASTIE DER EWIGEN.

Damals.[1]

Über 13 Jahre hatte die Dynastie benötigt, sich von jenem Schlag zu erholen. 13 Jahre lang wurde an einem neuen Sternenschiff gebaut, wurden die Ressourcen vieler Planeten radikal geplündert, wurde Technik installiert, die ihresgleichen suchte.

Teilweise sogar in Zusammenarbeit mit den Gaianern!

Sie lieferten den Ewigen Computer und erhielten im Tausch Produkte derer Technologie. Denn was Computer anging, hinkten die Ewigen weit hinterher. Die Menschen der Erde, wie sie ihre Welt selbst nannten, waren ihnen voraus. Es war ein Schock für die Ewigen gewesen, als seinerzeit das Sternenschiff durch Computerviren lahmgelegt und zerstört wurde. Und ein solcher Triumph für die Gaianer, daß sie das mit leicht abgeändertem Hintergrund und veränderter Handlung in einem ihrer Unterhaltungsfilme verarbeitet hatten. »Independence Day«, murmelte der ERHABENE bitter.

Damit würde er aufräumen.

Sie würden sich wundern, die Bewohner des Planeten Erde.

Die Ewigen waren wieder erstarkt. Ihr Sternenschiff eine Superwaffe, die ganze Sonnensysteme vernichten konnte, wenn es erforderlich war. Ein riesiges Objekt, an dem Sklaven, von Dutzenden Planeten rekrutiert, so lange gearbeitet hatten!

Aber was waren schon 13 Jahre?

Zeit spielte kaum eine Rolle.

Tausend Jahre lang hatten die Ewigen zurückgezogen gelebt, waren erst vor wenigen Jahren wieder aufgetaucht, um das einstige Imperium wieder unter ihre Kontrolle zu bringen und stärker denn je zu machen.

Tausend Jahre lang hatten sie sich in Geduld geübt und darauf gewartet, daß der alte Feind sie vergaß oder sogar ausstarb. Jener Feind, der aus der Unsichtbarkeit heraus zuschlug und ihnen immer stärker zugesetzt hatte, so daß sie schließlich ihr milchstraßenumspannendes Reich aufgaben.

Sie wollten keine weiteren großen Verluste mehr hinnehmen. Schon gar nicht, solange sie nicht herausfinden konnten, wer ihr wirklicher Gegner war. Einmalig in der Geschichte der Dynastie war dieses ungeheuerliche Versagen. Selbst mit den Gkirr war man einigermaßen fertig geworden, die Chibb wichen den Raumschiffen der Ewigen aus, und die Spider-Raumschiffe der Meeghs wurden zerschmettert, wo man sie fand.

Die Meeghs gab es nicht mehr.

Doch der alte Feind war immer noch da!

So wie die Dynastie wieder erstarkte, kroch auch der alte Feind wieder aus seinen Löchern! Ein Feind, den niemand sehen konnte, der aus dem Nichts kam und zuschlug, um danach im Nichts wieder zu verschwinden, ehe man ihn zu fassen bekam. Damals wie heute…

In diesen Tagen aber spielte es keine Rolle.

Jetzt ging es darum, aufzuräumen.

Es durfte stets mir einen ERHABENEN geben. Einen Beherrscher der Dynastie. Wenn ein anderer Ewiger sicher war, dieses Amt ausfüllen zu können und in der Lage war, einen Machtkristall zu schaffen - einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung! -, war es üblich, daß er den bisherigen ERHABENEN zum Zweikampf forderte.

Wer siegte, wurde oder blieb ERHABENER.

Wer verlor - verlor auch seine körperliche Existenz, und sein Geistbewußtsein, seine Seele oder wie auch immer man es nennen mochte, ging hinüber, während der Körper zu Staub zerfiel. Ebenso war es üblich, daß in diesem Fall der Machtkristall des Unterlegenen ebenfalls zerstört wurde. Denn auch davon durfte es nur einen geben.

Seit einiger Zeit stimmten die Relationen aber nicht mehr.

Der einstige ERHABENE Zeus war der erste, der mit den überlieferten Regeln gebrochen hatte.

Er hatte nicht vom Kristallpalast auf der Zentralwelt des Imperiums aus regiert, sondern von Gaia aus. Auf einem Berg, den er Olymp nannte, errichtete er seinen Wolkenpalast, und er und andere Ewige spielten sich als Götter auf und brachten den Eingeborenen eine neue Sprache und Schrift, die auf Gaia heute noch als »altgriechisch« bekannt war.

Und Zeus hatte sein Amt freiwillig aufgegeben. Hatte sich in eine andere Welt zurückgezogen, eine recht kleine, archaische Welt, in der nichts für längere Zeit stabil blieb, sondern die ständigen Veränderungen unterworfen war. Straße der Götter hatte er diese Welt genannt, in die er sich mit etlichen seiner Getreuen zurückzog. Ihm seien Verantwortung und Intrigen zu groß geworden, hatte er damals gesagt.

Er ging - ein Nachfolger nahm seinen Platz ein. Dieser Nachfolger verzichtete darauf, Zeus zu töten. Und auch Zeus' Machtkristall wurde nicht zerstört!

Im Gegenteil: dieser Kristall 13. Ordnung geriet mehr als anderthalb Jahrtausende später in die Hand eines Gaianers, in dessen Adern das Blut des Zeus floß und dessen Para-Potential ausreichte, den Machtkristall benutzen zu können. Einfach so, ohne langwierigen Reifeprozeß, wie ihn Ewige über sich ergehen lassen mußten. Wer einen zu starken Kristall benutzte, dem brannte die Macht des Sternensteins das Gehirn aus und ließ ihn als lallenden Wahnsinnigen zurück. Nur langsam ließ sich das Para-Potential trainieren und vergrößern. Irgendwann versuchte dann jeder Ewige einmal, seinen Kristall mit der Kraft des Geistes aufzustocken, in eine höhere Ordnung zu bringen. So lange, bis schließlich ein Machtkristall entstand. Aber das geschah sehr, sehr selten. Und es dauerte Jahrhunderte, Jahrtausende, bis ein Ewiger sein Para-Potential soweit entwickelt hatte, daß ihm eine derartige Aufstockung gelang.

Der Mensch namens Ted Ewigk aber, der entfernte, späte Nachfahre des Ewigen Zeus, war in der Lage, einen Machtkristall zu benutzen!

Und so wurde er auch zum ERHABENEN der Dynastie, als Erich Skribent hinüberging.

Er setzte einen anderen Kurs, bremste die Expansionspläne der Ewigen. Und er wurde als »Friedensfürst« verhöhnt. Er hatte es mit einer starken Opposition expansiver, aggressiver Alphas zu tun. Und schließlich hieß es irgendwann, einer habe ihn unschädlich gemacht.

Von da an gab es einen neuen ERHABENEN. Niemand kannte ihn. Wie jetzt Yared Salem, verbarg er sich stets unter einer Maske, und die Stimme wurde von einem Vocoder verzerrt. Niemand wußte, wer dieser ERHABENE war.[2]

Aber Ted Ewigk überlebte. Und auch sein Dhyarra-Kristall wurde damals nicht zerstört. Ein verhängnisvoller Fehler, den der neue ERHABENE begangen hatte. Denn Ted Ewigk und seinen Machtkristall gab es bis heute noch.

Vor etwa zweieinhalb Jahren dann wurde der ERHABENE enttarnt. Man entlarvte ihn als einen Dybbuk. Als das Bewußtsein des Menschen Magnus Friedensreich Eysenbeiß, das sich im Körper des Ewigen Yared Salem eingenistet hatte und dessen Geist verdrängte.[3]

Der Dybbuk wurde vom Körper des Ewigen getrennt und vernichtet. Yared Salem war wieder frei.

Aber er, der einst im Rang eines Omikron gewesen war, war stärker geworden, als er endlich wieder Besitz von seinem Körper ergreifen konnte.

Körper und verdrängter Geist waren von dem Dybbuk Eysenbeiß beeinflußt worden. Wie, vermochte niemand zu sagen, und Salem selbst lag nichts daran, sein Innerstes erforschen zu lassen. Er war froh, wieder er selbst zu sein.

Der Machtkristall, der sich in Eysenbeißens Besitz befunden hatte, war verschwunden.

Aber der einstige Omikron Salem hatte einen Evolutionssprung getan, der in der Geschichte des Multiversums einmalig war, und eben wieder in den Besitz seines Körpers gelangt, war er in der Lage, nicht nur wie einst einen Dhyarra-Kristall 3. oder 4. Ordnung zu beherrschen, sondern einen der 10. Ordnung - um diesen mit der Kraft seines Geistes gleich zur 13. Ordnung aufzustocken!

Damit war er der neue ERHABENE!

Es gab keinen Konkurrenten. Kein Alpha war in diesen Tagen in der Lage, selbst einen Machtkristall zu erschaffen und damit den Rang des ERHABENEN anzustreben.

Die Eigenheit, sein Gesicht hinter dem Helm zu verbergen und seine Stimme zu verändern, behielt er bei.

Wieso es ihm möglich war, einen Machtkristall zu schaffen und zu kontrollieren, begriff er nicht. Denn er wußte, daß Eysenbeiß selbst maximal einen Kristall 4. Ordnung beherrschen konnte. Deshalb hatte Eysenbeiß als ERHABENER stets zwei Dhyarras bei sich getragen; den Machtkristall zur Legitimation, denn Ewige in höheren Rängen waren durchaus in der Lage, selbst inaktive Machtkristalle sofort als solche zu erkennen. Deshalb bedurfte es auch keines weiteren Hinweises auf seinen Rang… Den zweiten Kristall, einen 4. Ordnung, hatte Eysenbeiß heimlich bei sich geführt für den Fall, daß er gezwungen war, Dhyarra-Magie einzusetzen.

Salem wußte nicht, was seinen Evolutionssprung ausgelöst hatte. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, wollte er es auch gar nicht wissen. Wichtig war nur, daß er jetzt genügend Macht besaß.

Er hatte sich daran gewöhnt…

Es wäre ihm sehr schwergefallen, künftig mit weniger auszukommen und jahrhunderte- oder jahrtausendelang sich weiter nach oben zu arbeiten, um an die absolute Macht zurückzugelangen.

So war es besser.

Er fragte sich nicht mehr nach dem Warum, und die anderen wagten nicht, ihn zu fragen.

Zweieinhalb Jahre lang forcierte Salem den Bau des Sternenschiffs. Zweieinhalb Jahre lang schürte er in den Ewigen den Drang, die Galaxis schneller als bisher geplant zurückzuerobern. Und jetzt war es soweit.

Jetzt wurde aufgeräumt.

Jetzt wurde nachgeholt, was andere ERHABENE versäumt hatten.

Zeus vernichten!

Ted Ewigk vernichten, samt seinem Machtkristall!

Und gleichzeitig anderen Bewohnern des Multiversums eine Lektion erteilen: Wer auf seinem Planeten einen Abtrünnigen beherbergte, dessen Welt wurde zerstört!

Das galt für die Straße der Götter ebenso wie für die Erde. Wobei hier auch noch Rache im Spiel war - Vergeltung für die damalige Niederlage.

Yared Salem ließ sich im Kommandantensessel nieder.

Er betrachtete die Bildprojektion.

Die Holografie zeigte, wie das Sternenschiff unendlich viel schneller als das Licht durch den Weltraum seinem ersten Ziel entgegenraste.

Die Zentrale war eine gewaltige Halle. Es gab Schaltpulte, und es gab Computerterminals. An ihnen saßen wenige Ewige und zahlreiche Cyborgs. Organische Roboter. Biologisch gezüchtete Körper, von Computerchips gesteuert und von Dhyarra-Kristallen mit Energie versorgt. Cyborgs einer neuen Generation.

Früher hatten die Dhyarra-Kristalle in ihren Köpfen auch die Rolle des Programmgehirns übernommen, von dem aus diese künstlichen Humanoiden gesteuert wurden. Inzwischen war das anders. Es gab zwar noch Milliarden Cyborgs der alten Generation, aber dieser neue Typus stellte die Zukunft dar.

Denn Dhyarra-Kristalle waren selten geworden in den Jahrtausenden. So, wie auch die Ewigen selbst keine sonderlich große Gruppierung darstellten. Vielleicht war ihre Zahl inzwischen wieder fünfstellig, aber gerade niedrige Population garantierte jedem einzelnen fast unbegrenzte Macht - sobald die Dynastie erst wieder ihr altes Reich zurückerobert hatte. Dann konnte jeder Ewige, ganz gleich, ob er ein einfacher Omega oder ein hochrangiger Alpha war, uneingeschränkter Herrscher eines ganzen Planeten sein, nur unterworfen der Hierarchie der Dynastie.

Das war das Fernziel.

Vorerst noch ein Traum; noch besaßen die wenigsten Ewigen wieder einen eigenen Planeten, dessen Bewohner sie nach Gutdünken versklaven und beherrschen konnten. Aber schon bald…

Bald verfügte jeder von ihnen über Macht.

Und er, Yared Salem, würde der Mächtigste von allen sein. Er war der ERHABENE. Der absolute Herrscher der Dynastie. Herr einer ganzen Galaxis.

Was war er noch vor gar nicht langer Zeit gewesen?

Ein Omikron!

Einer der unteren Ränge!

Sogar zeitweise ein Renegat.

Doch jetzt war er an der Spitze der Machtpyramide angelangt, und er konnte Magnus Friedensreich Eysenbeiß, den unterdrückenden teuflischen Geist, nicht einmal mehr dafür hassen, was er Salem jahrelang angetan hatte.

Im Gegenteil. Er war ihm dankbar.

Erst der Dybbuk hatte ihm ermöglicht, das Para-Potential von Körper und Geist aufzustocken. In einer Art, wie sie früher unvorstellbar gewesen war. Der fremde, erdrückende Geist war wie ein Katalysator gewesen.

Ohne Eysenbeiß wäre Salem heute noch ein Omikron.

Mit Eysenbeiß war er so gut wie tot gewesen, ohnmächtig verdrängt in einen winzigen, mikroskopischen Zipfel seiner selbst.

Nach Eysenbeiß war er die Macht selbst.

Jetzt wartete er darauf, daß das Sternenschiff sein erstes Ziel erreichte.

Wartete auf den ersten großen Vernichtungsschlag unter seinem Kommando.

Nur noch kurze Zeit…

***

Einer, der Macht besaß, schon lange, seit unendlichen Zeiten, fürchtete, diese Macht wieder zu verlieren.

Seit einiger Zeit plagten ihn Ahnungen. Und vielleicht zum ersten Mal, seit er existierte, empfand Lucifuge Rofocale so etwas wie Furcht.

Furcht vor dem Ungewissen, vor der Zukunft. Vor dem, was schon bald geschehen würde. Immer näher rückte der Zeitpunkt.

Satans Ministerpräsident, der Herr der Hölle, fürchtete diese Zukunft.

Plötzlich erlebte er eine Vision.

Er sah ein riesiges Raumschiff, das sich der Erde näherte, so groß wie ein Mond. Und er sah, wie Beiboote ausgeschleust wurden, eine riesige Flotte von großen Raumschiffen, gespickt mit mörderischen, vernichtenden Waffen. Und diese Raumschiffe eröffneten das Feuer. Der Planet Erde barst auseinander, Lavagluten aus dem Planetenkern brachen leuchtend hervor, erkalteten im Weltraum, verloschen.

Und nicht nur die Erde verging im Strahlfeuer der Invasoren.

Auch andere Welten wurden vernichtet. Eine nach der anderen.

Es gab keine Gegenwehr. Widerstand war zwecklos.

Und selbst jene Dimension, die von den Menschen »Hölle« genannt wurde, blieb nicht verschont. Die Angreifer drangen selbst in diese Sphäre vor, kämpften jeden Widerstand gnadenlos nieder…

Es war das Ende der Welt, so ivie sie seit Äonen existierte.

Es war der Beginn einer neuen Ära.

Einer, die selbst für die Dämonen das absolute Grauen darstellte…

Die Bilder verblaßten wieder.

Aber sie blieben in seiner Erinnerung. Schürten sein Unbehagen. »LUZIFER«, keuchte er. »Mein Kaiser! Warum läßt du es zu? Oder… läßt du es doch nicht zu? Dann sag mir, was du dagegen tun wirst!«

Aber LUZIFER schwieg.

Und Lucifuge Rofocale wußte, wer den Angriff führte. Wer das riesige Raumschiff gebaut hatte und die Invasionsflotte. Die DYNASTIE DER EWIGEN…

Bisher hatte Lucifuge Rofocale andere Gegner gefürchtet und respektiert. Die MÄCHTIGEN, jene unfaßbaren mörderischen Kreaturen aus den Tiefen von Raum und Zeit. Oder die Namenlosen Alten mit ihrem Hohepriester Amun-Re, der längst in den Eis-Tiefen der Antarktis vergraben lag. Das waren Bedrohungen, die auch die Dämonen der Hölle zu fürchten hatten.

Aber die Ewigen… wer hätte sie ernst nehmen sollen?

Sie waren eine Episode gewesen in der Geschichte des Multiversums.

Sie waren gekommen und gegangen. Und sie waren ein zweites Mal gekommen, ohne sich recht durchsetzen zu können.

War das plötzlich anders geworden?

Und Lucifuge Rofocale erinnerte sich an Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Der hatte es einst geschafft, selbst ihn, den Herrn der Hölle, vorübergehend von seinem Thron zu vertreiben. Es hatte lange gedauert, bis ein Tribunal hochrangiger Dämonen ihn anklagte und ihm nachweisen konnte, mit der DYNASTIE DER EWIGEN zusammenzuarbeiten, ein Verräter zu sein.

Man hatte ihn getötet.

Aber nur sein Körper war bei der Hinrichtung vernichtet worden. Irgendwie hatte sein Geist es geschafft, davonzukommen, war in den Körper eines Ewigen geschlüpft. Und hatte sich zum ERHABENEN der Dynastie gemacht.

Angeblich war Eysenbeiß jetzt doch endgültig tot.

Aber Lucifuge Rofocale konnte nicht so recht daran glauben. Eysenbeiß war schon so oft für tot gehalten worden…

Aber wenn wirklich er immer noch die Dynastie beherrschte, dann wußte er um alles, was auch die Hölle betraf. Dann war die Dynastie wirklich zu einer Gefahr auch für die Schwefelklüfte und ihre Bewohner geworden. Denn die Ewigen wollten Macht, und sie würden diese Macht mit niemandem teilen wollen. Auch nicht mit den Dämonen der Schwarzen Familie.

Dann ging es wirklich um die Existenz.

Und immer noch schwieg LUZIFER.

Als gäbe es ihn schon lange nicht mehr…

***

Das Sternenschiff verringerte seine Geschwindigkeit innerhalb von Sekunden. »Ziel erreicht. Transition in Zieldimension erfolgt.«

Yared Salem nahm die Meldung wahr, aber er beachtete sie kaum. Die holografische Projektion zeigte, wie der Weltraum sich veränderte. Fremde Sternkonstellationen ersetzten das bekannte Bild. Das Sternenschiff war in einem anderen Kontinuum angekommen!

Eine kleine Welt wurde sichtbar.

»Jäger ausschleusen. Angriff erfolgt - jetzt!«

Ein letzter Kontrollblick des Alpha in einem der drei Pilotensitze zum ERHABENEN. Der zeigte keine Regung.

»Befehl bestätigt«, sagte der Alpha.

Nicht einmal ein leichter Ruck ging durch das Sternenschiff, als in rasender Folge Dutzende, Hunderte von Jägern ausgeschleust wurden und sich auf die Welt stürzten, die unter ihnen lag.

»Feuer eröffnen erst auf meinen Befehl«, sagte der ERHABENE plötzlich. Er erhob sich. »Tronik! Agenteninformation zu den Jägern überspielen.«

»Überspielt«, teilte die Vocoderstimme des Computers lapidar mit.

Salem lächelte unter seinem Helm, der als Vollmaske das gesamte Gesicht verbarg.

Einige der anderen Ewigen zeigten offenes Erstaunen. Sie waren es nicht gewohnt, daß ihre Computer mit dieser unerhörten Geschwindigkeit arbeiteten.

Salem erhob sich.

»Sie können es ruhig glauben«, sagte er laut. »Die Kooperation mit dem Verräter von Gaia zeigt Früchte. Die Computer dieser kurzlebigen Menschen sind erstklassig. Gehen Sie ruhig davon aus, daß sie einige tausend Mal schneller funktionieren als unsere früheren Eigenentwicklungen.«

»Euer Erhabenheit, das ist uns bekannt«, sagte der 1. Pilot. »Aber davon zu hören, ist etwas anderes, als es in der Praxis zu erleben.«

»Waren Sie beim Testlauf nicht anwesend, Alpha Catai?« fragte Salem scharf.

»Selbstverständlich, Euer Erhabenheit. Dennoch… ist es erstaunlich. Daran müssen wir uns erst gewöhnen.«

»Das wird Ihnen sehr schnell gelingen.«

Catai wandte sich wieder seiner Steuerkonsole zu. Seine Finger schwebten über den Sensorflächen. Das gewaltige Sternenschiff fiel antriebslos der Zielwelt entgegen. Mit ungeheurer Geschwindigkeit jagte die Flotte der Jäger voraus. Jedes dieser Raumschiffe eine mörderische Waffe. Zwei oder drei dieser Raumer hätten genügt, einen Planeten zu einer künstlichen Mini-Sonne zu machen, die ihre Energie in einem einzigen gewaltigen Aufblitzen verstrahlte. Aber das war nicht die Art der Ewigen. Nicht kleckern, klotzen! Wenn sie angriffen, dann richtig, mit einer Urgewalt, die jeden Widerstand im Keim erstickte. Mit schierer Übermacht.

Längst mußte das Sternenschiff von der Zielwelt aus zu sehen sein, sogar schon mit dem bloßen Auge.

Ein anderer Alpha trat zu Salem. »Bei allem Respekt, Euer Erhabenheit, aber mir war dieses Handelsabkommen mit den Gaianern nie recht geheuer. Was ist, wenn diese Computer eine Falle sind? Wenn die Gaianer uns Zeitbomben geliefert haben? Wenn sie auf irgendeine Weise Kontrolle darüber ausüben können?«

Salem winkte ab.

»Das wird nicht geschehen«, sagte er, und der Vocoder übertrug sogar den spöttischen Tonfall. »Bleiben Sie ruhig, Sta-Mene. Es gibt keine Unsicherheiten. Wir werden diese Welt zerstören.«

Er lachte leise auf. »Und nicht nur diese…«

Seine Hände berührten eine Sensorfläche. Eine Tastatur klappte aus der Armlehne seines Sessels. Salem bediente sie, als hätte er nie etwas anderes getan.

Die Holografie veränderte sich. Anstelle des Weltraums zeigte sich die Zielwelt, deren Oberfläche. Aber nicht so, wie sie eigentlich vom Weltraum aus aussehen sollte, sondern als Falschfarbenprojektion. Flächen wurden markiert, einige Punkte glommen auf. Zwei davon strahlten besonders hell.

»Nach dem Bericht, den Tau Ern Vuk lieferte, müssen hier unsere vordringlichen Ziele liegen«, sagte Salem. Ern Vuk war einer der Agenten gewesen, die er hierher gesandt hatte. Vuks Kamerad kehrte nicht zurück; er war hinüber gegangen. Aber im Zuge der Ereignisse waren die beiden gefährlichsten Personen, die jene Welt schützten, ausgeschaltet worden: Die Hybriden Dämon und Byanca, die Dhyarra-Kristalle elfter Ordnung beherrschten und einzusetzen vermochten.[4]

Die beiden stärksten Verteidiger der Straße der Götter gab es nicht mehr!

»Die Ziele sind OLYMPOS und ORTHOS«, sagte Salem in kalter, mörderischer Ruhe.

»Befehl an die Jägerflotte: Angreifen!«

Und das Inferno brach über die Straße der Götter herein…

***

Robert Tendyke nahm eine volle Cola-Flasche, holte aus und warf sie nach dem Waschbär. Das Tier wurde getroffen, zuckte zusammen und wetzte in hohem Tempo davon.

»Ungeheuer!« empörte sich Nicole Duval. »Das arme Tier hat dir doch überhaupt nichts getan!«

»Das arme Tier überträgt möglicherweise die Tollwut«, erwiderte der Abenteurer. »Bisher haben die Waschbären sich auf meinem Grund und Boden nicht sehen lassen. Daß jetzt einer so frech ist, herzukommen, gibt mir zu denken.«

»Hier ist überall Wasser. Warum sollen Waschbären nicht hierher kommen?« wunderte sich Nicole.

»Sie haben Tendyke's Home immer gemieden«, sagte der Abenteurer. »Frage mich keiner, warum. Auch die Alligatoren kommen nicht her - Ausnahme: Old Sam, das alte menschenfreundliche Schlitzohr.«

»Vielleicht hat er in diesem Waschbär einen Nachahmer gefunden«, überlegte Nicole. »Und tollwütig sah der ganz bestimmt nicht aus. Wieso überhaupt Tollwut?«

»Man sieht es diesen possierlichen Dieben nicht direkt an«, erwiderte Tendyke. »Das ist ja gerade das Ärgerliche an der Sache.«

»Erzähl«, verlangte Nicole, mißtrauisch geworden. »Was für ein Film läuft hier, Mann?«

Der wie immer von Kopf - Stetson - bis Fuß - Cowboystiefel - in Leder gekleidete Abenteurer runzelte die Stirn. Nicht zum ersten Mal fragte Nicole sich, wieso der Mann in seiner Lederkluft nicht ins Schwitzen geriet, während sie selbst der prachtvollen Sommerhitze Floridas nur im Evaskostüm begegnen mochte, wie auch die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters. Selbst Zamorra begnügte sich mit Shorts und bemühte sich, halbwegs im Schatten zu bleiben.

Seit über einer Woche genossen sie die Sommersonne über Tendyke's Home und versuchten sich auszuspannen - mit Unterbrechungen. Da war der aus der Vergangenheit aufgetauchte spanische Henker Accosto gewesen, und vor ein paar Tagen dann die Aktion gegen Rico Calderone in Miami. Calderone war wieder einmal entkommen, aber er besaß jetzt den Schatten des Erzdämons Lucifuge Rofocale nicht mehr. Den hatte er Yves Cascal anhängen wollen. Aber dieser Schatten, der Lucifuge Rofocale die Möglichkeit gab, den Befallenen gewissermaßen »fernzusteuern«, war vernichtet worden.[5]

Eigentlich hätten Zamorra und Nicole wieder nach Frankreich zurückkehren können. Aber irgendwie hatten sie in diesen Tagen beide keine Lust, heimzukehren, sondern wollten lieber die Zeit mit Freunden verbringen, plaudern, die Sonne genießen, sich süßem Nichtstun hingeben und dabei hoffen, daß nicht schon wieder irgendwas dazwischenkam.

»Vor drei, vier Jahren fing es an«, sagte Tendyke. »Irgendwie muß mit einem der waschbärsicheren Müllcontainer ein tollwütiges Tier eingeschleppt worden sein…«

»Moment«, grinste Zamorra. »Waschbärsicherer Müllcontainer? Was ist das denn für'n Ding?«

»Waschbären sind Zivilisationsfolger«, sagte Tendyke. »So wie Füchse, Ratten, Dämonen und anderes Getier. Okay, warum sollen sie sich zur Nahrungsbeschaffung mehr Mühe machen als nötig? Also kamen sie mit der Zeit darauf, sich an Parkplätzen oder auch in der Stadt an Müllbehältern zu versorgen. Menschen schmeißen viele leckere Sachen weg, weil sie satt sind oder hier und da ein Fleckchen Schimmel zu sehen ist. Die Waschbären stört das nicht. Sie klettern in die Müllbehälter, räumen die aus und fressen sich satt. Oft kommen sie auch an die Häuser und klauen Katzenfutter. Na ja, man wollte dieses Ausräumen verhindern und hat die Müllcontainer mit besonderen Sicherungen versehen. Aber wie das so ist bei Erfindungen der Menschen - die Waschbären fanden trotzdem Wege an ihre Leckerbissen.«

»Tand, Tand ist alles Gebilde von Menschenhand«, zitierte Monica Peters schmunzelnd.

»Mit einem solchen Container ist jedenfalls von anderswoher ein mit Tollwut infizierter Waschbär ins Pinellas County verbracht worden. Das ist ein Teil von St. Petersburg, drüben an der Golfküste. Waschbären fühlen sich da wohl. Es gibt verdammt viel Wasser. Und deshalb auch verdammt viele Waschbären. Wie auch immer, man wurde erst aufmerksam, als immer mehr plattgefahrene Tiere auf den Straßen lagen, weil sie durch ihre Krankheit jede Furcht verlieren und vor dahinrasenden Autos nicht flüchten. Als man's merkte, war es schon zu spät; inzwischen hat sich die Waschbären-Tollwut bereits über die ganze Halbinsel ausgebreitet. Überall finden aufwendige Impfaktionen statt. Mittlerweile ziemlich erfolgreich.«

»Und dann schmeißt du gleich mit Cola-Flaschen nach einem einzigen Tier, das nichts anderes getan hat, als nachzuschauen, ob's an unserem Grillplatz noch was zu futtern gibt? Vielleicht war das ein längst geimpftes Tier.«

»Ich hätte es ja höflich fragen können«, brummte Tendyke.

»Und wenn es dich dabei gebissen hätte?« sorgte sich Uschi Peters.

Tendyke winkte ab. »Das wäre wirklich das geringste aller Probleme«, sagte er. »Die Tollwut wird nicht direkt von Waschbären auf Menschen übertragen, weil die Tiere viel zu scheu sind. Aber die Waschbären greifen Katzen an. Und die bringen dann die Seuche ins Haus und übertragen sie.«

»Hast du hier Katzen?« fragte Nicole. »Mir ist bis heute keine aufgefallen.«

»Hin und wieder streunt mal was Katziges durch den Park«, sagte Tendyke mißmutig. »Was soll das jetzt? Ein Tribunal? Verdammt, das hier ist seit ziemlich genau 319 Jahren mein verbrieftes Eigentum, mein Grund und Boden. Ich darf hier so viele Colaflaschen auf Waschbären werfen, wie ich will!«

»Ich werde«, erklärte Nicole und erhob sich von ihrem Liegestuhl, »einen internationalen Hilfsfonds ins Leben rufen. Zugunsten hilfloser und zu Unrecht als tollwütig verdächtigter, von Rob Tendyke mit Colaflaschen beworfenen Waschbären! Meine Ersteinlage besteht in dem, was ich hier noch an waschbärgeeigneten Fressalienresten finde…«

Sie schritt zu der kleinen Feuerstelle hinüber. Die war auf der von Sträuchern und Bäumen bewachsenen großen Rasenfläche, die Tendyke als Park bezeichnete, deplaziert. Aber in den letzten Abenden hatten sie es sich angewöhnt, hier rustikal am offenen Feuer zu grillen und die lauen Nächte bei knisternden Flammen zu genießen. So blieben auch mal ein paar Reste liegen; kein Wunder, daß Mister Waschbär sich dafür interessiert hatte.

»Wenn du sonst nichts zu tun hast«, schmunzelte Tendyke. »Du solltest vorsichtshalber auch einen gemeinnützigen Verein gründen. Während du damit beschäftigt bist, könnten wir anderen uns ergötzlicheren Tätigkeiten hingeben. Wie wär's mit einer Privatvorführung des neuen Star Wars-Films?«

»Och nö«, winkte Zamorra ab. »Erstens haben wir den Film schon gesehen, und zweitens mag ich es mir nicht antun, mir eine von diesen schlechten Raubkopien auf rauschender Cassette oder streifenziehender CD auf kleinem TV- oder PC-Bildschirmchen anzuschauen.«

»Wenn ich was von einer Privatvorführung sage, dann meine ich auch Vorführung«, erklärte Tendyke. »In einem richtigen Kino mit einem richtigen Originalfilm. Ich könnte das arrangieren. Ein ganzes Kino für uns allein. Wie wär's?«

Monica Peters räkelte sich und sah die anderen der Reihe nach an. »Wetten, daß als nächstes der Spruch kommt, wir müßten uns aber ein paar Klamotten anziehen? Und das bei diesem Wetter…«

»Meinetwegen könnt ihr nackt bleiben«, erwiderte Tendyke trocken. »Auch das läßt sich arrangieren. Wir fahren gleich zur Hintertür vor, dort könnt ihr ungesehen aus dem Auto direkt ins Gebäude. Dann sieht euch kein lüsterner oder empörter Fremdling. Dummerweise können wir dann eure Schönheit aber auch nicht bewundern, im verdunkelten Kinosaal…«

Nicole kam vom »Grillplatz« zurück und kauerte sich neben Zamorra nieder, küßte ihn aufs Ohr. Dann sah sie Tendyke fragend an. »Sag bloß, das Kino gehört auch deiner Firma?«

»Nein. Aber ich bin mit dem Geschäftsführer befreundet.«

»Und den willst du schädigen? So eine Privatvorführung kostet doch auch Geld«, wandte Nicole ein. »Personal- und Sachkosten, GEMA, Forderungen des Filmverleihs… die ja ohnehin speziell bei Star Wars mit den Worten ›Größenwahn‹, ›Erpressung‹ und ›Nötigung‹ noch sehr milde umschrieben sind… Ach, ich glaube, das muß dann doch nicht sein, Rob. Liegt irgendwo eine unschuldige Gitarre herum? Ich komponiere und texte den ›Waschbär-Song‹, das ist dann wenigstens ein Event mit Kult-Charakter…«

Tendyke tippte sich gegen die Stirn.

Monica erhob sich. »Ich bin dafür. Noch jemand?«

Ihre Zwillingsschwester hob die Hand.

»Für den Waschbär-Song?« hakte Zamorra vorsichtshalber nach.

»Für den Krieg der Sterne. Tapfere Jedi-Ritter und böse Feinde. Wild ballernde Raumschiffe…«

»Wenn ihr wild ballernde Raumschiffe und böse Feinde sehen wollt«, sagte eine dunkle Stimme, »könnt ihr das auch in der Straße der Götterl«

Die fünf sahen sich überrascht um.

Hinter ihnen stand, blutüberströmt, Thor von Asgaard!

***

Über ihnen war Nacht.

Das kalte Licht der Sterne war unwahrscheinlich klar; störende atmosphärische Einflüsse fehlten hier völlig. Arrek Taknar starrte auf die näherrückende Dunkelheit. Eine scharf gezogene Grenze, die schon bald über die Basis hinweggleiten würde. Hier gleißende Helligkeit und mörderische Hitze, dort eisige Kälte und tiefste Finsternis.

Die Mondnacht kam.

Sie würde auch wieder weichen, wie schon seit so vielen Jahren, daß Taknar sie nicht mehr zählen wollte. Seit damals, als ein Raumschiff der verhaßten Feinde auf seiner zerfallenden Welt landete und die Bewohner eines ganzen Dorfes einfach gefangennahm.

Und versklavte.

Vermutlich hatte das bis heute niemand bemerkt. Das Dorf hatte sich am Rand der Auflösungszone befunden; es wäre innerhalb weniger Monde ohnehin zerstört worden. Taknar befürchtete, daß die anderen annahmen, es sei von der Auflösung erfaßt worden, ehe einer der Bewohner fliehen konnte.

Natürlich! Sie waren leichtsinnig gewesen, sie alle. Sie hatten bis zuletzt ausharren wollen. Obgleich die Priester der Kälte und auch die Sicherheitsorgane immer wieder gewarnt hatten.

Viel Zeit war seither vergangen.

Man hatte sie alle auf dieser kargen, atmosphärelosen Welt ausgesetzt, deren Schwerkraft nur ein Sechstel dessen betrug, was Taknar und die anderen gewohnt waren. Mittlerweile ahnten sie, was das für eine Welt war: der Mond, der zur Welt Gaia gehörte.

Aber sie sahen Gaia nie. Sie hörten nur manchmal, wie die Sklavenhalter darüber redeten. Aber der Mond war ein Einseitendreher; die Zeit, die er benötigte, um seinen Planeten zu umkreisen, brauchte er auch, um sich einmal um sich selbst zu drehen. So wandte er dem Planeten immer dieselbe Seite zu.

Die Basis befand sich auf der dem Planeten abgewandten Seite.

Hier hatten sie alle zu arbeiten, unter der Aufsicht der Sklavenhalter.

Ihre Magie half ihnen nicht.

Sie wurde gedämpft.

Große Sternensteine sorgten dafür, saugten alle magische Kraft auf. Die Sklaven konnten nur ihre Körperkraft einsetzen. Die war nicht gering, aber die Sklavenhalter waren stärker. Jene, deren Augen grell glühten, zeigten ihre körperliche Überlegenheit immer wieder.

Arrek Taknar vermutete, daß es sich um künstliche Wesen handelte. Hatte man jemals biologisch lebende Geschöpfe gesehen, deren Augen leuchteten?

Aber jene, die von den Sklavenhaltern gezüchtigt wurden, widersprachen. Einige behaupteten, weiche Haut ertastet zu haben. Also doch keine Künstlichen?

Es verdroß Taknar wie auch viele seiner Artgenossen, daß es sich bei den Sklavenhaltern um Säuger handelte. Um Vertreter jener Spezies, die seit Ewigkeiten als ausgestorben galt. Seit damals, als die große Katastrophe eintrat, einer der beiden Monde auf die Welt niederstürzte und die höher organisierten Säuger aussterben ließ. Die Sauroiden hatten überlebt und waren zur dominierenden Spezies ihrer Welt geworden.[6]

Lange Zeit hatten die Priester der Kälte versucht, einen Weg zu schaffen, der aus der zerfallenden Echsenwelt zu einem anderen Planeten führte. Vielleicht sogar nach Gaia. Immer wieder hatte es Fehlschläge gegeben, aber die Priester gaben die Hoffnung nicht auf.

Obgleich es viele Sauroiden gab, die behaupteten, jene anderen Welten seien ebenfalls vom Zerfall betroffen und es sei völlig sinnlos, dorthin zu fliehen.

Taknar und die anderen Versklavten wußten nicht, ob es den Priestern in ihrer Heimat inzwischen gelungen war, ein Weltentor zu öffnen. Aber sie wußten jetzt, daß der Rest des Universums stabil war. Daß es sogar Gaia noch gab.

Und Gaia war ihre Hoffnung.

Denn offenbar kontrollierten die Sklavenhalter zwar den Mond, nicht aber den Planeten! Die Basis war nicht umsonst auf der Rückseite des Mondes errichtet worden!

Wenn es eine Chance gab, nach Gaia zu flüchten und die säugenden Bewohner um Asyl zu bitten…

Dann mußte diese Chance ergriffen werden.

Arrek Taknar und einige andere Sauroiden arbeiteten heimlich darauf hin.

Sie arbeiten nicht nur wie sie alle daran, Raumschiffe zu bauen, sondern sie lernten auch, diese Raumschiffe zu steuern! Und sie lernten heimlich viele andere Sauroiden an.

Nicht auf jeden von ihnen war Verlaß. Es gab viele, die sich persönliche Vorteile versprachen, wenn sie mit den Sklavenhaltern kooperierten. Deshalb galt es, vorsichtig zu sein.

Aber Taknar wollte nicht auf diesem einsamen, kalten Mond sterben.

Er wollte nicht, daß die anderen Sauroiden hier starben.

Er wollte die Freiheit zurückerlangen.

Neben ihm tauchte ein Schatten auf.

Taknar bewegte sich nicht. An der typischen Form sah er, daß dieser Schatten von einem anderen Sauroiden geworfen wurde. Die Köpfe der Feinde waren klein und rund, nicht so langgestreckt wie die der Sauroiden.

»Die Zeit ist gekommen«, raunte Sset Ferrak, die Priesterin der Kälte, die es immer wieder schaffte, den Sauroiden in dieser schrecklichen Zeit inneren Halt zu geben. »Etwas geschieht. Die Silberne ist unruhig. Er will ein Raumschiff nach Gaia schicken. Wir sollten es unter unsere Kontrolle bringen.«

Arrek Taknar klappte das Reptilmaul auf und wieder zu. Er schmatzte zufrieden.

»Wann?«

»Schon bald. In den nächsten Stunden. Wir werden uns beeilen müssen.«

»Wir werden viel mehr tun als nur ein Raumschiff zu kapern«, sagte Taknar.

»Was meinst du damit?«

»Wir schlagen zu. Wir werden diese Basis vernichten!«

Aus gelb funkelnden Augen starrte die Priesterin ihn an, als sähe sie einen Geist!

***

Sie starrten ihn an wie einen Geist.

»Thor…«, flüsterte Nicole erschrocken. Sie sprang auf und machte ein paar Schritte auf den Mann zu, der in seiner Welt als einer der Götter galt.

»Thor, was ist passiert?«

Der muskelbepackte Riese im Lendenschurz stützte sich auf seine Waffe, einen langstieligen, schweren Hammer. Mit dem Ding konnte er nicht nur Schädel einschlagen, sondern ganze Häuser. Und mehr, wenn er die Magie einsetzte, die ihm sein Dhyarra-Kristall verlieh.

Der steckte in der Gürtelschließe, die den breiten Ledergurt und den ledernen Schurz zusammenhielt. Die Füße des Mannes steckten in wadenhohen Fellstiefeln.

»Es geht zu Ende«, sagte er heiser.

Er blutete aus mehr als einem Dutzend Wunden, nur sahen die nicht danach aus, als seien sie ihm in einem ehrlichen Kampf zugefügt worden. Zamorra, der sich jetzt ebenfalls erhob und Thor entgegentrat, sah Brandverletzungen, wie sie für Laserschüsse aus den Waffen der Ewigen typisch waren. Aber wo normalerweise die unglaublich starke Hitze der Laserstrahlen Blutgefäße sauber verschweißte, waren hier die Wunden aufgebrochen und verströmten Thors Blut.

»Ich rufe einen Arzt«, sagte Tendyke. Blitzschnell stürmte er zum Haus, um zu telefonieren.

»Nein!« stöhnte Thor von Asgaard. »Dafür bleibt keine Zeit. Ich… wir… wir brauchen Hilfe! Schnell!«

Nichts in seinem Gesicht regte sich, als er die nackten Zwillinge sah. Er ließ sich von Zamorra und Nicole zu einem Stuhl führen. Dabei taumelte er und hatte merkliche Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, als er sich nicht mehr auf den Hammer stützte, sondern den hinter sich her schleifte. Daß ihm der Stiel zuletzt aus der Hand glitt, schien er nicht einmal zu merken, als er auf den Campingstuhl krachte und diesen beinahe zerstörte.

»Was ist geschehen?« wollte Zamorra wissen.

»Ihr erinnert euch an die Tage, an denen Dämon und Byanca starben?«

Äußerst deutlich. Immerhin war es kaum ein Vierteljahr her. Auch damals war Thor von Asgaard hierher gekommen. Er hatte Zamorra und Nicole gebeten - nein, aufgefordert, ihn in die Straße der Götter zu begleiten. Damals waren Kundschafter der DYNASTIE DER EWIGEN aufgetaucht, hatten den Hybriden Dämon ermordet und Informationen gesammelt. Aber auch die beiden Dämonenjäger hatten danach Byancas Tod nicht verhindern können, ebensowenig die Flucht des überlebenden Dynastie-Spions.

Seit damals war bei beiden, Zamorra wie Nicole, ein ungutes Gefühl zurückgeblieben. Später erst hatten sie erfahren, daß ihr alter Freund Yared Salem der neue ERHABENE war, der die beiden Agenten zur Straße der Götter geschickt hatte, aber sie konnten sich nicht vorstellen, weshalb Salem diesen Weg ging.

Ein weiteres Rätsel war, daß sich plötzlich immer mehr Agenten der Dynastie auf der Erde tummelten, und daß sie sich versteckte Informationen via Internet zuspielten. Eine dieser Informationen, in einem Computerspiel verborgen, hatte abgefangen und ausgewertet werden können. Seither wußte Zamorra, daß Yared Salem der neue ERHABENE war![7]

Ausgerechnet Salem, an dessen Existenz er schon gar nicht mehr geglaubt hatte. Immerhin hatte Eysenbeiß damals den Körper übernommen und den Geist verdrängt. Und nie wieder hatte sich etwas von dem Geist des unterjochten Ewigen gezeigt.

Offenbar mußte er aber doch all die Jahre im Hintergrund weiter existiert haben.

Zamorra gönnte es ihm, als Lohn der Qual nun an der Spitze der Macht zu stehen. Und er hoffte, daß nun eine Zeit des Friedens eintrat. Salem hatte sich schon früher als zuverlässiger Verbündeter gezeigt, und mit ihm an der Spitze der Dynastie mochte eine neue Epoche der Verständigung statt der Eroberung beginnen.

Um so eigenartiger die einzelnen Aktionen, diese winzigen Teile eines Puzzles, die absolut nicht das Bild ergeben wollte,, das Zamorra sich erhoffte…

Speziell die Aktion in der Straße der Götter gab zu denken.

Natürlich kannte keiner von ihnen den Wortlaut des Befehls, den Salem seinen Agenten erteilt hatte. Und es war durchaus möglich, daß diese den Befehl auf ihre Weise interpretiert hatten. So wie es schon einmal gewesen war, als Ted Ewigk noch der von den eroberungswütigen Alphas ungeliebte und boykottierte ERHABENE gewesen war.

Und doch…

Etwas stimmte nicht!

Und jetzt war Thor von Asgaard zum zweiten Mal hier, an genau dieser Stelle! Auf dem Grundstück von Tendyke's Home!

Die gleiche Konstellation von Personen: Zamorra, Nicole, Tendyke, die Zwillinge.

Damals ging es um Agenten, die Dämon ermordet hatten. Den Halbgott, eines der mächtigsten Wesen in der Straße der Götter.

Worum ging es diesmal?

Von Raumschiffen und bösen Feinden hatte Thor gesprochen!

Eine dumpfe Ahnung sprang Zamorra an. »Thor«, stieß er hervor. »Thor, diese Raumschiffe… Raumschiffe der Dynastie? Greifen die Ewigen die Straße der Götter an?«

Die Zwillinge erblaßten.

Beide versuchten, Thors Gedanken zu lesen und schafften es bei ihm nicht. Thor beugte sich leicht vor. Er streckte die Hand aus, umschloß Zamorras Unterarm.

»Ihr müßt helfen«, preßte er schmerzerfüllt hervor. »Nur ihr könnt es noch! Ihr kennt den Feind! Ihr wißt, wie er handelt! Ihr kennt seine Mittel! Wir haben niemanden mehr, der uns verteidigt! Du weißt… Dämon und Byanca sind tot! Sie waren die mit dem stärksten Para-Potential und den stärksten Dhyarra-Kristallen! Sie hätten vielleicht den Angriff abzuwehren vermocht, oder zumindest abzuschwächen…«

Er hustete und spie Blut aus. Es dauerte fast fünf Minuten, bis er wieder zur Ruhe kam und weitersprechen konnte. In der Zwischenzeit tauchte Tendyke wieder auf.

»Der Arzt ist unterwegs«, sagte er. »Er wird Thor soweit stabilisieren, daß wir ihn mit dem Hubschrauber nach El Paso bringen können, zu Doc Berenga.«

Der war auf nichtmenschliche Geschöpfe spezialisiert!

Und weiß auch in der Medizin außerirdische Lebewesen nicht als existent betrachtet wurden, weil menschliche Wissenschaftler sich ja schon seit Jahrhunderten schwer taten, über den eigenen Tellerrand hinweg zu blicken, vollzog er seine Studien und übte seine erworbenen Kenntnisse nicht an einer Universitätsklinik aus, sondern in der Spezialklinik der Tendyke Industries, die sich im Verwaltungshochhaus des Konzerns in El Paso, Texas, befand.

Da er praktisch nichts von seiner Arbeit veröffentlichen konnte, mußte er auf Ruhm, Ehre und wissenschaftliche Reputation verzichten. Aber Dr. Nome Berenga war in erster Linie Arzt, kein Selbstdarsteller. Ihm war seine Arbeit wichtig, für die er gut bezahlt wurde. Daß er seinerzeit den Meegh Ghaagch vorm Sterben bewahrt hatte, erfüllte ihn heute noch mit Freude.

Wenn es jemanden gab, der den schwerverletzten Thor wieder auf die Füße stellte, dann war das am ehesten Dr. Berenga.

Thor nach der medizinischen Erstversorgung nach El Paso zu bringen, würde relativ schnell vonstatten gehen. Tendykes Hubschrauber war ein mit Dynastie-Technik modifiziertes Gerät, schnell wie ein Jet.

Thor saß jetzt nicht mehr, sondern streckte sich auf einer der Liegen aus. Immer wieder hustete er und spuckte Blut.

»Dämon und Byanca sind tot«, keuchte er. »Sie können uns nie mehr schützen. Selbst wenn wir alle, Götter des OLYMPOS und Dämonen des ORTHOS, zusammenschließen, werden wir keinen ihrer Dhyarras noch benutzen können. Die Kristalle sind zu stark.«

»Aber eure eigenen Kristalle… ihre Macht potenziert…?«

»Wer von uns lebt denn noch?« stöhnte Thor. »Und die Raumschiffe sind… sind überall… finstere riesige feuerspeiende Hinge am Himmel, die den Tod so schnell wie das Licht über uns kommen lassen… und ein Mond steht am Himmel, heller als die Sonne und so groß wie nichts anderes, was jemals einer von uns sah…«

»Das Sternenschiff?« stieß Nicole hervor. »Der legendäre Neubau? Sollten sie ihn wirklich fertig haben?«

»Wir sterben«, keuchte Thor. »Wir werden alle sterben. Ihr müßt helfen. Einer von euch war einmal der ERHABENE…«

»Ted Ewigk«, sagte Zamorra leise. Er beugte sich über Thor. »Du meinst ihn, ja?«

Thor schloß die Augen.

»Was ist mit Zeus selbst?« fragte Zamorra. »Die Dhyarras von Dämon und Byanca waren elfter oder zwölfter Ordnung, aber Zeus war einst der ERHABENE! Er müßte doch einen Machtkristall schaffen können, einen Dhyarra 13. Ordnung, und…«

»Nein«, sagte Thor. Wieder schloß er seine Hand um Zamorras Unterarm. »Schwöre, daß du nie etwas darüber sagst.«

»Bei meinem Leben«, sagte Zamorra.

Er beugte sich so dicht über Thor, daß dieser ihm direkt ins Ohr flüstern konnte.

»Zeus besitzt das Potential nicht mehr«, raunte der Asgaarder. »Das ist der Grund, weshalb er vor langer Zeit den Thron räumte und seinen Kristall im Meer versenkte, wo Ted Ewigk ihn später fand! Zeus wußte, daß er den Machtkristall nicht mehr benutzen konnte, ohne Schaden zu nehmen! So ging er den einfacheren Weg… er ging einfach, ging in eine andere Welt… Einmal, im Vollrausch, nachdem wir um die Wette tranken, hat er es mir verraten, und ich habe dieses Geheimnis tief in meinem Herzen gehütet, Zamorra, mein Freund. Bis zu diesem Moment… Verrate mich nie, ich bitte dich! Laß es nicht zu, daß Zeus von mir denken muß, ich hätte sein Geheimnis verraten…«

»Niemals«, versprach Zamorra.

»Aber du mußt es wissen«, keuchte Thor weiter. »Zeus kann die Straße der Götter nicht retten. Seine Kraft schwindet von Jahrhundert zu Jahrhundert. Niemand ahnt es. Jetzt… jetzt seid selbst ihr Menschen stärker als er! Ihr vermögt Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung zu benutzen!«

»Das stimmt nicht, Thor«, widersprach Zamorra. »Wir haben schon Schwierigkeiten damit, Kristalle 4. Ordnung zu verwenden. Die Kristalle, die du uns zur Verfügung stelltest!«

Thor richtete sich mühsam auf.

Tendyke trat hinzu und stützte ihn. Der Asgaarder winkte Nicole zu sich.

»Deine Stirn«, verlangte er. »Und deine, Zamorra!«

Die beiden Menschen neigten sich vor.

Thor berührte mit beiden Händen ihre Stirnen.

Etwas blitzte unwahrscheinlich grell auf. Schleuderte sie meterweit durch die Luft zurück.

Aber sie fielen nicht!

Sie prallten nicht hart auf den Boden!

Eine Handbreite über dem Gras schwebten sie, richteten sich verwirrt wieder auf und kamen auf die Beine, und erst jetzt berührten ihre Füße den Boden wieder, und sie kehrten verwirrt zu Thor zurück.

»Was zum Teufel war das?« fuhr Zamorra den Asgaarder an. »Was hast du mit uns angestellt?«

»Etwas, das niemand sonst kann«, sagte Thor. »Und es wird auch nie wieder geschehen können. Nur dieses eine einzige Mal. Ihr könnt Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung benutzen.«

Nicole schluckte.

»Das gibt's nicht«, stieß sie erschrocken hervor.

»Du wirst es erleben«, sagte Thor. »Ihr könnt es.«

»Das heißt, du hast unser Para-Potential verstärkt?«

»Ich habe etwas getan, das ich nur einmal in meinem Leben tun konnte«, sagte Thor. »Ich wußte immer, daß ihr beide etwas Besonderes seid. Ich wollte euch schon immer stark machen. Aber ich wollte meine Kraft auch nicht zu früh verschenken. Doch jetzt… wo alles sein Ende findet… ist es an der Zeit…«

»Du stirbst nicht!« schrie Monica Peters auf. »Thor, du stirbst nicht!«

Telepathisch hatten die Zwillinge in diesem Moment Kontakt zu dem Asgaarder gefunden und in seinen Gedanken lesen können, was ihn bewegte.

Er lächelte und hustete wieder Blut.

»Diese Entscheidung ist nicht eure«, sagte er danach. »Und nicht meine.«

In einiger Entfernung flackerten Rotlichter. Fahrzeuge näherten sich über die Privatstraße dem Haus. Plötzlich wimmelte es von Menschen; Butler Scarth war da, der junge Gärtner und Mechaniker George, der chinesische Koch Chang… und dann stoppten zwei Fahrzeuge direkt auf dem Rasen hinter dem Bungalow. Der erste Wagen, ein ziviles Fahrzeug mit roter Kojak-Leuchte auf dem Dach, war vorausgefahren und hielt jetzt an; der zweite war der Notarztwagen. Aus dem ersten Wagen sprangen zwei Männer, die Zamorra von früheren Aktionen her kannte.

Sands und Moorcock.

Die Piloten von Tendykes Super-Hubschrauber.

»Deine Leute fahren mit Rotlicht?« wunderte Zamorra sich stirnrunzelnd.

»Wenn's nötig ist, auch mit Sirene«, gab Tendyke etwas schroff zurück. »Ich habe sie zusammen mit dem Arzt alarmiert.«

Sands und Moorcock liefen zusammen mit George über das Gelände dorthin, wo in einem flachen Hangar der Hubschrauber stand. Dort waren auch Garagen und Pferdestall.

Der Arzt, der eine Sonnenbrille und Plastikhandschuhe trug, kümmerte sich bereits um Thor.

Nicole deutete auf den Rotlicht-Wagen. »Weißt du eigentlich, daß du mit so was ziemlichen Verdruß kriegen kannst, Rob?« fragte sie. »Das sind Hoheitssignale, und deine Leute sind keine Sheriffs oder sonstwas, sondern zivile Angestellte deiner Firma.«

»Was mir bisweilen, mit Verlaub, scheißegal ist«, erklärte Tendyke schroff. »Wenn es nötig ist, kassiere ich sogar die Air Force One ein! Wißt ihr eigentlich, was da draußen passiert?« Er wies zum strahlenden Sommerhimmel hinauf. »Da ist ein Krieg ausgebrochen! Und wir müssen ihn beenden! Wir brauchen Ted und seinen Machtkristall. Wir brauchen die Hilfsmittel aus seinem Arsenal. Vielleicht ein paar Hornissen! Dann…«

Thor hob die Hand.

Ohne den Arzt zu beachten, der sowieso nicht zuhörte, sondern kreislaufstabilisierende Injektionen setzte und zu verstehen versuchte, mit welchen Verletzungen sein Patient geschlagen war, wehrte er ab.

»Dafür bleibt keine Zeit«, mahnte er. »Den Mann und seinen Machtkristall! Geht zur Straße der Götter, schnell! Mit einem Raumschiff zu fliegen, dauert zu lange! Es bleiben vielleicht nur Minuten…«

»Bis wir drüben sind, dauert es Stunden«, protestierte Zamorra. »Wir müssen das Weltentor am Chiemsee in Allemagne… oder in der Mardhin-Grotte in Wales…«

»Ich habe Nicole und dich beim letzten Mal auf einem kürzeren Weg in die Straße der Götter gebracht«, keuchte Thor. »Schneller als auf diesem Weg geht es nicht!«

»Und wie funktioniert der?« Die anderen erinnerten sich. Thor war ohne erkennbares Weltentor gekommen und gegangen, und er hatte sich auch auf der Erde so bewegt. Aber er war kein Teleporter! Er besaß nicht die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs!

Sie hatten versucht herauszufinden, wie er die Barriere zwischen den Dimensionen durchdrungen hatte, aber es war nicht gelungen.

Thor winkte Zamorra noch einmal zu sich.

»Ihr müßt euch an euer Ziel denken« verlangte er. »Es funktioniert über einen Dhyarra-Kristall 8. Ordnung! Aber es funktioniert auch nur zwischen unseren beiden Welten. Ihr werdet keine andere Welt auf diese Weise erreichen können.«

Er tastete nach seiner Gürtelschnalle und löste den darin steckenden Dhyarra-Kristall. Drückte ihn Zamorra zwischen die Finger.

»Verwende ihn gut, und mißbrauche ihn niemals«, flüsterte er. »Er gehört jetzt dir. Damit kommt ihr in die Straße der Götter und auch wieder zurück.«

Er schloß die Augen.

Uschi hockte sich neben ihn.

»Was soll das?« fuhr sie ihn an. »Du willst doch nicht etwa wirklich sterben? Verdammt, das kannst du dem Doc nicht antun! Der ist extra hergekommen, um dich wieder fitzumachen !«

Sie sah ihre Schwester an.

»Wir versuchen ihn zu stabilisieren. Wenigstens bis El Paso.«

Monica sah Tendyke fragend an.

Der nickte. »Wenn ihr das wirklich könnt - tut es!«

Aus dem Hangar stieg der Hubschrauber auf. Ein Bell UH-1, zumindest äußerlich. Was sich drinnen an außerirdischer High-Tech befand, ließ sich nicht einmal ahnen. Der Helikopter glitt windwirbelnd auf die kleine Menschengruppe zu und setzte wieder auf. Die seitliche Schiebetür wurde aufgefahren. Chang und Scarth packten die Liege mit Thor und trugen sie in den Hubschrauber. Der Arzt half ebenso wie George, den Asgaarder in den Bell zu verfrachten. »Am besten fliege ich mit«, entschied er. »Damit nichts schief geht.«

Tendyke nickte wieder. Er turnte kurz in die Pilotenkanzel und legte Sands und Moorcock die Hände auf die Schultern.

»Ich befürchte, daß er stirbt, ehe Sie El Paso erreichen. Sieht aus, als habe er sich selbst aufgegeben. Aber er muß überleben«, verlangte er. »Egal wie!«

»Wir fliegen mit 150 Prozent Überlast«, schlug Sands vor.

Tendyke nickte. »So schnell Sie es verantworten können. Es hilft niemandem, wenn Ihnen der Antrieb um die Ohren fliegt oder die Rotoren abreißen und die Maschine in den Teich fällt.«

Nach dem Arzt kletterten auch die Zwillinge an Bord. Tendyke verabschiedete sich mit Kuß von ihnen und sprang nach draußen. Nicole schmunzelte; die beiden blonden Girls hatten in der Eile nicht mal daran gedacht, sich Kleidung zu besorgen.

Wozu auch? Es gab Wichtigeres. Und in El Paso konnte man sie bestimmt vorübergehend in Firmenkittel stecken.

»Hoffentlich bringen sie ihn durch«, sagte sie und griff nach Zamorras Hand, preßte sie zusammen. »Und wir versuchen in die Straße der Götter zu kommen.«

»Mit entsprechender Ausrüstung«, sagte Zamorra. »Und mit Ted Ewigk. Ich gehe nach Italien, du nach Frankreich?«

Sie nickte.

»Und wir treffen uns wieder hier und versuchen mit Thors Kristall in die Straße der Götter zu gelangen. Wenn das nicht funktioniert, müssen wir doch einen anderen Weg gehen. Ich traue der Sache nicht.«

»Ich auch nicht«, gestand Zamorra. »Dhyarras 8. Ordnung beherrschen… das wird mir unheimlich! Weißt du, daß das außer uns sonst nur noch Sid Amos fertigbringt?«

»Na, der wird sich über die neue Konkurrenz aber freuen«, erwiderte Nicole sarkastisch. »Komm, wir sollten keine Zeit mehr verlieren. Wenn die Straße der Götter tatsächlich unter Beschuß liegt… aber so ganz verstehe ich nicht, was wir nur mit Dhyarra-Kristallen und ohne Raumschiffe dort machen sollen.«

»Uns erst mal einen Überblick verschaffen«, entschied Zamorra. »Ich glaub's einfach nicht, daß ausgerechnet Yared Salem zum Angriff bläst. Vielleicht sollten wir lieber zum Kristallplaneten fliegen und mit ihm reden.«

Nicole hob die Brauen.

»Ich liebe Optimisten«, versicherte sie, küßte Zamorra und lief dann zu den Regenbogenblumen hinüber.

***

Sset Ferrak schüttelte den Kopf. »Du mußt den Verstand verloren haben«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wie willst du das machen?«

Der Sauroide wandte sich um. »Schau«, sagt er. »Was siehst du?«

»Das Sklavenlager«, sagte sie. »Die Gebäude. Die Lebenserhaltungstürme. Die Schutzkuppel über uns allen. Die Raumschiffwerft. Die geparkten Kampfschiffe. Und die sind außerhalb der Kuppel. Draußen im luftleeren Raum.«

Arrek Taknar nickte.

»Wieviele Raumschiffe siehst du?«

»Ungefähr zwanzig«, sagte die Priesterin.

»Und wieviele Besatzungen habe ich ausgebildet? Wie viele Raumschiffe können wir fliegen?«

»Ungefähr fünfzehn. Sechzehn vielleicht.«

»Fünfzehn«, sagte Taknar. »Wir werden sie besetzen. Wir werden starten. Die Sklavenhalter wollen ein Raumschiff nach Gaia schicken. Wir fliegen mit fünfzehn Stück hin. Und die anderen und die Werft zerstören wir. Wir zerstören die ganze Basis.«

»Wie stellst du dir das vor? Wir sollen wir in die Raumschiffe gelangen?«

»So, wie wir zurückkehren, wenn wir ein fertiges Schiff draußen geparkt haben, damit es später abgeholt werden kann. Es wird ohnehin nicht mehr lange dauern, bis sie geholt werden. Du weißt, meistens bei zwanzig bis fünfundzwanzig Stück kommen sie und holen sie alle, dann bauen wir weiter, bis der nächste Produktionsschub geholt wird… Wenn wir wirklich eine ansehnliche Flotte in unsere Gewalt bringen wollen, müssen wir es jetzt tun.«

»Ansehnliche Flotte? Fünfzehn Raumer nennst du eine ansehnliche Flotte?« Ferrak lachte bitter auf. »Wieviele Schiffe haben wir in all den Jahren gebaut? Tausend? Zehntausend? Das, Arrek, ist eine ansehnliche Flotte. Wir haben die Ressourcen dieses Mondes ausgebeutet, haben ihn zu wenigstens einem Prozent in seiner Masse reduziert.«

Diese Behauptung klang ungeheuerlich, stimmte aber sicher. Die Sklavenhalter beherrschten die Technologie der Materieumformung. Aus Stein wurden andere Materialien, bis hin zu Transuranen. Dabei wurde ein großer Teil der umzuformenden Materie in die dafür nötige Energie umgewandelt.

Nicht nur Taknar und Ferrak, sondern auch viele andere Sauroiden fragten sich längst, warum man das tat. Es wäre einfacher gewesen, auf dem Planeten selbst Raumschiffe zu bauen. Dort, wo nicht mit gewaltigem Aufwand Materie umgeformt werden mußte, sondern wo es die entsprechenden Rohstoffe in reiner Form gab!

Aber offenbar war Gaia eine Nuß, die die Sklavenhalter bisher nicht hatten knacken können.

Andererseits deutete die Basis auf der Mondrückseite darauf hin, daß die Gaianer ebenso wie die Sauroiden noch keine nennenswerte Raumfahrttechnologie entwickelt hatten. Denn sonst wäre die Gefahr zu groß gewesen, daß gaianische Raumschiffe die Rückseite des Mondes unter Beobachtung nahmen und die Basis entdeckten. Aber die Sklavenhalter fühlten sich hier absolut sicher.

»Nehmen wir an, wir schaffen es und erreichen Gaia«, sagte die Kälte-Priesterin. »Was dann? Wir haben fünfzehn Schiffe und ein Volk, dem wir unsere Existenz und auch die der Sklavenhalter erst nahebringen müssen. Wenn die Sklavenhalter mit aller Macht angreifen - wir werden nicht widerstehen können.«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist«, sagte Taknar. »Jetzt gilt es, sehr schnell zu handeln. Wirklich sehr schnell.«

Sie sah ihn gespannt an.

»Wir stürmen die Werft«, sagte er. »Dort gibt es nicht nur die Raumer, sondern auch Beiboote. Mit diesen fliegen wir unsere Besatzungen und den Rest unserer Leute in die Raumer, die draußen parken. Viele Beiboote sind bereits fertig und nur noch nicht in die in Arbeit befindlichen Raumschiffe integriert. Wenn wir erst mal draußen sind, haben wir gewonnen.«

»Man wird uns daran hindern.«

»Es wird auf alles, was kein Sauroide ist, geschossen«, sagte Taknar. »Es ist eine Frage des Überlebens. Die Sklavenhalter oder wir.«

»Aber wenn sie…«

»Wenn sie sich ergeben? Dann lassen wir sie in der Basis zurück.«

»Du willst die Basis zerstören.«

»Tja«, sagte Taknar frostig.

Die Priesterin atmete tief durch.

»Es ist gut«, sagte sie dann. »Opfer müssen gebracht werden. Und es ist besser, andere zu opfern als sich selbst.«

Das war eine der Prämissen der Priesterschaft der Kälte.

Taknar legte ihr eine feinschuppige Hand auf die Schulter.

»Noch etwas«, sagte er. »Wenn die Basis zerstört wird, vergeht auch die unheimliche Magie, die unsere Kräfte blockiert und dämpft. Dann verfügen wir wieder über unser normales Para-Potential. Dann sind wir stark und können Magie einsetzen, die wir jetzt nicht zur Verfügung haben. Wir werden sie einsetzen - unter deiner Lenkung. Du bist unser Priester, Sset! Denke daran! Du wirst unsere Kraft mobilisieren und lenken!«

»Ich weiß«, sagte sie. »Fangen wir an.«

***

Während Nicole sich von den Regenbogenblumen ohne Zeitverlust zum Château Montagne transportieren ließ, über den Atlantik hinweg nach Frankreich, nur durch die Kraft ihrer Vorstellung, tat Zamorra dasselbe in Richtung Rom. Er kam im Kellergewölbe unter Ted Ewigks Villa an, in dem sich ein Arsenal der Dynastie befand.

Die Ewigen hatten es längst vergessen. Schon vor tausend Jahren hatten sie nichts mehr davon gewußt.

Das Arsenal befand sich in einer Dimensionsblase, die leicht zu betreten und zu verlassen war - wenn man wußte, wie.

Zamorra wußte es.

Er tauchte in der Villa auf.

Ted Ewigks Lebensgefährtin Carlotta zuckte nur kurz zusammen. Daß Zamorra seinen Besuch nicht vorher angekündigt hatte, störte sie kaum. Man kam und ging gegenseitig, wie's gerade paßte und gefiel; man war ja unter Freunden.

»Ted? Ist unterwegs, nur darfst du mich nicht fragen, wo auf der Welt er gerade steckt. Manchmal verrät er es mir allein deswegen nicht, weil er nicht will, daß ich mir um ihn Sorgen mache.«

Ted war Reporter. Mit brisanten Reportagen hatte er schon in jungen Jahren ein kleines Vermögen gemacht, weil er immer bereit gewesen war, dafür auch alles zu riskieren, aber heute wurde er nur noch aktiv, wenn ihn bestimmte Themen brennend interessierten. Er konnte es sich leisten, nur noch in eigenem Auftrag unterwegs zu sein; sein gut angelegtes Geld vermehrte sich von selbst. Aber immer wieder packte ihn die Abenteuerlust, und wenn er wieder eine Reportage machte, dann ging es immer um heiße Themen.

Selbst der Kosovo-Krieg war ihm nicht interessant genug gewesen, der etliche Kollegen das Leben gekostet hatte. Ted trauerte um sie, wie um jeden, der in dieser Profession sein Leben für Wahrheit und freie Berichterstattung opfern mußte.

»Aber du machst dir trotzdem Sorgen«, sagte Zamorra.

»Natürlich!« fuhr die schwarzhaarige Schönheit auf. »Verdammt, Zamorra, er könnte sich ein gemütliches ruhiges Leben machen, die Füße hochlegen, sich von mir verwöhnen lassen… kannst du ihm nicht mal ins Gewissen reden? Er bringt sich doch immer wieder in Gefahr, und wofür?«

»Es ist seine Welt«, erwiderte Zamorra. »So wie es meine Welt ist, Dämonen zu jagen. Ich könnte mich auch gemütlich in ein Büro, einen Hörsaal oder einen Seminarraum setzen, Studenten mit meinen Theorien und Erkenntnissen nerven, ein regelmäßiges Gehalt beziehen, irgendwann in Pension gehen und den lieben Gott einen guten Mann sein lassen. Aber ich würde wahrscheinlich sterben.«

»Du, ein Unsterblicher?«

»Auch Unsterbliche können sich eine Kugel in den Kopf jagen, wenn sie sich überflüssig Vorkommen«, konterte er. »Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«

Sie schüttelte den Kopf.

Zamorra fragte nicht einmal danach, ob er seinen Machtkristall mitgenommen hatte. Erstens war das sowieso bestimmt der Fall, und zweitens wußte Zamorra jetzt, daß Zeus ihn nicht mehr würde benutzen können.

»Ist es sehr wichtig?« wollte Carlotta wissen. .

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Geht auch so. Aber wenn Ted zurückkommt, soll er sich unbedingt bei Tendyke melden.«

»Au weia«, seufzte Carlotta. »Die beiden sind sich doch derzeit nicht so ganz grün. Wieder mal.«

»Spielt keine Rolle«, winkte Zamorra ab. »Er erreicht uns jedenfalls am besten über Tendyke. Ciao.«

Er ging.

Als er am Arsenal vorbei kam, konnte er nicht widerstehen, einen Blick hinein zu werfen. Es blieb nicht bei dem Blick; er nahm zwei der kleinen, handlichen Transfunk-Geräte an sich, wie sie seit einer kleinen Ewigkeit vom Möbius-Konzern nachgebaut wurden. Seit damals, als Erik Skribent in die Geschäftsleitung des Konzerns gelangt war, mit dessen Senior- und Junior-Chef Zamorra nicht weniger befreundet war als mit Robert Tendyke mit seiner Tendyke Industries. Was auch immer Skribent seinerzeit vorgehabt hatte, als er dem Möbius-Konzern sowohl den Transfunk als auch die E-Blaster zukommen ließ - beides wurde seither niemals für die Öffentlichkeit, sondern nur für den internen Gebrauch produziert -, niemand konnte es heute mehr sagen. Vielleicht war es ein ähnlich bizarrer Plan gewesen, wie ihn Rhet Riker, der Geschäftsführer der Tendyke Industries, mit den Alphas der Dynastie ausgehandelt hatte; ein gegenseitiges joint venture jeweils überlegener Technologie. Wobei Riker vorwiegend irdische Computertechnik an die Ewigen liefern ließ. Mit einem bösen Hintergedanken, den er Zamorra einmal verraten hatte: Falls die Ewigen, ausgerüstet mit Computern irdischer Technologie, die Erde ein zweites Mal angreifen sollten, reichte ein einziger Knopfdruck.

Und alle Computer im Sternenschiff und den anderen Räumern der Ewigen waren ausgeschaltet.

Wie auch immer; einer Eingebung folgend nahm Zamorra die beiden kleinen »Original«-Geräte an sich.

Und dann sah er noch etwas: Eine Hornisse fehlte.

Eines jener kleinen zweisitzigen Raumboote, mäßig bewaffnet und überlichtschnell.

Daß es fehlte, konnte nur eines bedeuten.

Ted war nicht für eine normale Reportage unterwegs.

Er hatte die Erde verlassen.

Er war irgendwo im Weltraum unterwegs…

***

Derweil holte Nicole aus dem Château, was vermutlich als Mindestausrüstung für eine Aktion in der Straße der Götter erforderlich war. Diese Sachen waren Zamorra und ihr einst von Thor von Asgaard zur Verfügung gestellt worden.

Einmal mehr von Thor…

Es schien, als habe sich dieser OLYMPOS-Gott ganz speziell ihrer angenommen. Im Auftrag des Zeus, der zumindest alles geduldet hatte, oder aus eigenem Antrieb?

Bei dieser spezifischen Ausstattung handelte sich um magische Kleidung - soweit man in diesem Fall von »Kleidung« reden konnte. Immerhin schützten die Sachen gegen schwarze Magie und erwärmten sich, wenn sie feststellten, daß solche Magie zum Einsatz gebracht wurde. Es war ähnlich wie bei Zamorras Amulett, nur war die magische Kleidung bei weitem nicht so leistungsstark wie jenes. So konnte sie beispielsweise keinen Gegenangriff ausführen…

Aber das war ja auch nicht der eigentliche Sinn der Sache. Immerhin war es schon einigermaßen vorteilhaft, diese Kleidung zu tragen. Selbst ein geringer Schutz war besser als gar keiner.

Für Zamorra bedeutete es: wadenhohe Stiefel und ein Trikot, das sehr eng anlag und jeden Muskel nachformte. Was Nicole durchaus mit Wohlwollen betrachtete…

Für sie gab es ebenfalls wadenhohe Stiefel sowie einen siebenzackigen Stern, der ihre Blöße verdecken sollte, was dem guten Stück aber nur teilweise gelang. Auf welch rätselhafte, magische Weise auch immer er am Körper haftete - er ersetzte zumindest von der Vorderansicht her einen Tanga. Nun gut, beinahe… Nicht, daß die ohnehin äußerst freizügige Nicole etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte…

Dazu kamen bei Zamorra und Nicole hüftkurze Umhänge.

Das Material, aus dem alle diese Teile bestanden, schillerte in sämtlichen Regenbogenfarben. Der Grund dafür war, wie Thor von Asgaard den beiden Menschen seinerzeit erzählt hatte, die magische Neutralität. In dieser Hinsicht waren die Sachen weder weiß-, noch schwarzmagisch, sondern enthielten das Spektrum aller magischen Farben.

Nicoles doch extrem sparsames Outfit wurde noch ergänzt durch eine Regenbogenperücke, deren künstliches Haar bis über ihren Busen reichte.

An dem seltsamen Regenbogenstoff hafteten die Dynastie-Strahlwaffen, die aus dem Arsenal unter Ted Ewigks Villa in Rom stammten. Der Blaster klebte einfach am Stoff, ohne daß ersichtlich wurde, wie. Bei Nicole wurde es mangels Masse an Stoff damit schon etwas problematischer. Aber sie pflegte diesem Mißstand durch einen Gürtel abzuhelfen, an dessen Magnetplatte die Waffe sicher geheftet werden konnte.

Ihre wenigen Sachen legte Nicole gleich im Château an und faltete Zamorras »Kleidung« zusammen, um sie mit nach Florida zu nehmen. Nur kurz dachte sie an weitere magische Waffen wie das Zauberschwert Gwaiyur, aber so mächtig diese Waffe auch sein mochte - was sollte sie gegen Magie-Technik oder Techno-Magie der Ewigen nützen?

Fooly, der Jungdrache, lief ihr zu allem Überfluß auch noch über den Weg, als sie die beiden Butler Raffael und William informierte, was geschehen war und was auf Zamorra und sie wartete. Natürlich wollte der Drache sofort mitkommen. »Ohne mich seid ihr doch völlig hilflos!« behauptete er.

Nicole hegte Bedenken. Der erst hundertjährige Tolpatsch mochte bei aller Willigkeit versehentlich mehr Unheil anrichten, als der Sache dienlich war. »Dich brauchen wir hier als Eingreifreserve, wenn bei uns etwas schief geht«, beschied sie ihm. »Dann mußt du uns heraushauen.«

»Sicher? Du willst mich nicht ’reinlegen und aufs Abstellgleis schieben?«

»Aufs Abstellgleis schiebt man nur ausrangierte Lokomotiven. Bist du eine Lokomotive?«

»Natürlich nicht!« protestierte Fooly. »Ich kann viel besser Feuer, Funken und Rauch schnauben!«

»Siehst du? Also nix mit Abstellgleis. Können wir uns darauf verlassen, daß du uns aus der Patsche hilfst, falls was in die Hose geht?«

Der Drache musterte ihr mehr als nur sparsames Outfit. »Welche Hose?« konterte er trocken.

»Ich will's nicht wissen«, wehrte er dann mit hochgereckten vierfingrigen Drachenhänden ab. »Ihr könnt euch auf mich verlassen. Wenn's drauf ankommt, euch zu helfen, muß man mir nur einen festen Punkt im All geben, und ich hebe die Welt aus den Angeln.«

Nicole stutzte.

»Den Spruch kenne ich aber von einem antiken Mathematiker…«

»Der hat ihn bestimmt von mir geklaut«, versicherte Fooly. »Viel Glück!«

Und Nicole kehrte nach Florida zurück.

***

Derzeit befand sich nur eine Ewige in der Mondbasis. Die anderen waren als Agenten auf Gaia unterwegs, um die Invasion vorzubereiten. Sie wurden unterstützt von einigen Dutzend men in black, wie die stets in schwarzer Kleidung auftretenden Cyborgs genannt wurden, diese künstlichen Wesen, deren organisch gezüchtete Hüllen von mechanischen Komponenten durchsetzt und von einem künstlichen Gehirn gesteuert wurden.

Auch die Besatzung der Mondbasis bestand derzeit nur aus Cyborgs.

Sie waren zuverlässig.

Und sie waren ersetzbar.

Wenn Tausende von ihnen von aufrührerischen Sklaven ausgelöscht wurden, war das nicht weiter schlimm. Furchtbar war es, wenn ein Ewiger ermordet wurde.

Sigma Li Var fühlte sich einsam. Schon seit Wochen war sie allein in diesem kalten Stützpunkt.

Nicht, daß die Temperaturen in der Basis wirklich zu niedrig gewesen wären. Im Gegenteil; um die Sklaven arbeitsfähig zu halten, mußte es warm sein. Sie waren Reptile, Kaltblüter, die eine gewisse Mindesttemperatur benötigten. Den Ewigen war diese Temperatur zu hoch. Aber sie mußte sich damit abfinden.

Wenigstens sorgte der weit fallende silberne Overall mit seinen eingebauten technischen Raffinessen für eine halbwegs angenehme Klimatisierung. Aber das kostete Energie. All das empfand die Ewige, eine der wenigen Frauen dieses Sternenvolkes in einer Führungsposition, als unlogisch. Mit gewaltigem Energieaufwand wurde auf der Rückseite dieses Einseitendrehers dafür gesorgt, daß es am Mondtag nicht zu heiß und in der Mondnacht nicht zu kalt wurde, und dann mußte in den privaten Quartieren der Ewigen die Temperatur ebenfalls mit einigem Aufwand noch einmal extra heruntergeregelt werden.

Nein, die Temperatur war es nicht, weshalb Li Var diesen Mond als kalt empfand. Es war das Bedrückende von draußen, dieses staubige Vakuum mit schroffen Felskanten und Milliarden von Kratern, die durch Meteoriteneinschläge hervorgerufen worden waren. Klein, groß, gigantisch.

Und es war die Einsamkeit.

Gerade jetzt, wo alle anderen sich auf Gaia befanden.

Die Sigma hoffte, daß es bald ein Ende fand. Sie verstand nicht, warum man ausgerechnet hier einen Stützpunkt und eine Werft errichtet hatte. Dieser Mond war denkbar ungeeignet. Aber es war so bestimmt worden von Ewigen, die einen höheren Rang besaßen. Dagegen ließ sich nichts tun.

Es gab diese Basis schon seit sehr langer Zeit. Bereits der unvergessene ERHABENE Erik Skribent hatte angeordnet, sie einzurichten.

Während der Bauphase hatten die Gaianer versucht, den Weltraum zu erobern.

Sie hatten mit Sonden und mit bemannten Raumkapseln diesen Mond umkreist und Fotos gemacht. Sie waren sogar mit ihren primitiven Konstruktionen auf der Vorderseite gelandet. Mehrmals hintereinander.

Li Var weigerte sich, diese Konstruktionen als »Raumschiffe« zu bezeichnen. Wenn es auf Gaia noch Saurier gegeben hätte, wären sie spätestens beim Anblick dieser obskuren, primitiven und lebensgefährlichen Geräte, die jemand aus Konservendosen zusammengeschraubt, mit Funkgeräten und Feuerwerkskörpern als Antrieb versehen hatte, vor Lachen ausgestorben.

Die Gaianer dagegen waren stolz auf diese Errungenschaft ihrer Technik!

Immerhin hatten sie irgendwann aufgegeben, den Mond anzufliegen. Ihnen fehlte wohl das Geld, ihre Versuche fortzusetzen. Oder sie hatten eingesehen, daß sie mit diesen primitiv zusammengebastelten Apparaten höchstens ausgelacht werden würden.

Immerhin; im erdnahen Raum waren sie nach wie vor präsent. Mit Satelliten, Stationen und Räumbooten, die allerdings nicht mal einen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit erreichten.

Als raumfahrende Rasse würden die Bewohner des Planeten Gaia, oder Erde, wie sie selbst ihn nannten, wohl bis zum Ende des Universums keine Rolle spielen, wenn ihre Wissenschaftler auch weiterhin so erfreulich dämlich waren, die Theorie eines der ihren, Einstein genannt, zum göttlichen Dogma zu machen, ohne zu begreifen, was dieser Einstein ihnen mit seinen Formeln wirklich gezeigt hatte. Daß er zwar sagte, es sei nicht mög-lich, mit Lichtgeschwindigkeit zu fliegen, daß er aber niemals ausdrücklich formuliert hatte, es sei ebenso unmöglich, schneller zu sein.

Diese Narren…

Sie begriffen die Wahrheit nicht einmal, als sie Spuren auf der Rückseite ihres Mondes entdeckten und fotografierten, die niemals von ihren eigenen Leuten stammen konnten. Spuren von Kettenfahrzeugen im Mondstaub.

Spuren, die von bodengebundenen Fahrzeugen der Ewigen erzeugt worden waren. Damals, als nach einem geeigneten Standort für diese Basis gesucht worden war.

Offiziell wurden die Fotos als Fälschungen abgestempelt.

Offiziell gab es auch keine »UFOs«. Dabei ließ es sich bedauerlicherweise nicht immer vermeiden, daß Raumschiffe der Ewigen gesichtet wurden. Aber die Menschen waren zu dumm und arrogant, die Wahrheit zu akzeptieren. Und die wenigen, die wußten, worum es sich bei diesen Phänomenen handelte, wurden als Spinner ausgelacht.

Gut für die Dynastie.

Ein Monitor leuchtete auf. Anstelle eines Bildes erschien ein Symbol. Einer der Cyborgs meldete sich. Bei ihnen reichte es, den Identifizierungscode zu sehen. Ihre Gesichter waren uninteressant. Mit anderen Ewigen zu sprechen, war angenehmer, wenn man sie sehen konnte. Aber wer wollte schon diese Halbroboter sehen?

»Transfunk-Nachricht auf verschlüsselter Frequenz. Anfrage des ERHABENEN, ob die Evakuierung aller Agenten von Gaia erfolgreich beendet wurde.«

»Was soll das heißen?« stieß die Kommandantin der Mondbasis hervor.

Natürlich war diese Evakuierung nicht beendet. Sie hatte nicht einmal begonnen! Das Raumschiff, das nach Gaia fliegen sollte, um die Ewigen einzusammeln, wartete noch auf den Startbefehl.

Nicht, weil die Sigma die Evakuierungsorder, die vor wenigen Tagen eingetroffen war, boykottieren wollte. Und auch nicht, weil sie sich allein in der Basis wohler fühlte - das Gegenteil war der Fall. Aber sie war irgendwie müde geworden. Sie hatte den Befehl einfach nur immer wieder hinausgezögert. Sie rechtfertigte sich vor dem Spiegel damit, daß die Agenten so noch etwas mehr Zeit erhielten, Informationen zusammenzutragen und Vorbereitungen für die Invasion zu treffen.

»Warum will der ERHABENE das wissen?« fragte sie bestürzt.

»Das ging aus der verschlüsselten Transfunk-Nachricht nicht hervor.«

Li Var fühlte, wie ihr Mund trocken wurde. Etwas kroch kalt an ihrem Körper empor, und diese Kälte empfand sie als äußerst unangenehm.

»Der ERHABENE wartet auf Antwort«, drängte der Cyborg in der Funkstation.

Die Ewige straffte sich.

»Teile ihm mit, daß sich die Evakuierung verzögerte. Es sind noch nicht alle Agenten zurück. Einige fehlen.« Sie würde unverzüglich den Startbefehl geben, damit das Raumschiff zur Erde flog. Was immer ein Risiko darstellte; in den letzten zehn, fünfzehn Jahren war die Überwachung von Luft- und Weltraum beinahe unüberwindbar geworden.

Der Monitor verlosch.

Li Var atmete tief durch.

Nur wenige Minuten später leuchtete er wieder auf. Das ID-Symbol des Cyborgs erschien.

»Vom Sternenschiff traf soeben die Meldung ein, daß die Invasion beginnt.«

»Jetzt schon?« keuchte sie auf. »Aber…«

»Der ERHABENE hat den Invasionsplan geändert. Die geänderte Version wurde soeben übermittelt. Ich übertrage.«

Das Bild wechselte. Es zeigte den neuen Plan.

Er war sehr simpel.

Die Sigma wurde blaß.

Alles, worauf die Agenten auf der Erde hingearbeitet hatten, war hiermit hinfällig geworden.

Und jeder, der sich noch auf dem Planeten befand, war so gut wie tot.

Sigma Li Var ebenfalls.

Denn sie war dafür verantwortlich, daß die Evakuierung noch nicht stattgefunden hatte.

»Wieviel Zeit bleibt?« fragte sie leise.

Es war der Moment, in welchem der Vibrationsalarm die Mondbasis durchdrang und eine Katastrophe anzeigte.

Die Sauroiden schlugen zu!

***

Mit leichtem Stirnrunzeln betrachtete Zamorra seine Regenbogenkleidung und zog sich dann rasch um.

Nicole grinste.

»Schade, daß die Zwillinge dich jetzt nicht beobachten können.«

Er winkte ab und drückte Nicole das kleine Transfunk-Gerät in die Hand. »Sieh zu, daß du das irgendwie an deinem Gürtel befestigst - oder im Stiefelschaft versenkst. Vielleicht brauchen wir es.«

»Ich hasse Handys«, murmelte Nicole wenig überzeugend. »Auch wenn sie eine Reichweite von ein paar tausend Lichtjahren haben, überlichtschnell senden und nicht abhörbar sind.«

»Das nicht abhörbar kannst du in diesem Zusammenhang vergessen«, befürchtete Zamorra. »Schließlich haben die Ewigen auch so was - und das schon viel länger als wir.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was wir auch noch irgendwie unterbringen müssen, sind die Dhyarra-Kristalle. Zusätzlich der, den Thor dir gab.«

Zamorra ließ seinen eigenen Sternenstein 4. Ordnung einfach hinter dem Trikot verschwinden.

»Beult aus«, stellte Nicole fest.

»Dieses verdammte Ding sitzt so hauteng, daß es ohnehin alles ausbeult«, brummte Zamorra. »Außerdem drückt es. Auf Dauer werden wir uns da etwas anderes einfallen lassen müssen.«

»Also, ich finde das mit dem alles ausbeulen recht praktisch«, fand Nicole. »Da sehe ich immer gleich, was du für mich empfindest. Im Moment scheinst du allerdings ziemlich abgelenkt zu sein. - Scarth, können sie uns so etwas wie ein paar kleine, leicht zu befestigende Beutel besorgen?«

»Ich eile«, erklärte der Butler und schritt zwar rasch, aber ohne seine vornehme Steifheit und Würde abzulegen, zum Haus.

»Wo hast du eigentlich Ted gelassen?« fragte Nicole Zamorra inzwischen.

»Deshalb bin ich ziemlich abgelenkt«, erwiderte der. »Das wollte ich dir nämlich noch sagen: Kein Ted, kein Machtkristall. Ted ist nicht zu Hause. Er ist unterwegs. Und zwar irgendwo da draußen.«

»Bitte?« fragte Nicole.

»Im Weltraum. Carlotta weiß zwar von gar nichts, aber eine Hornisse fehlt im Arsenal.«

»Vielleicht ist er bereits am Ball?« Nicole hob die Brauen. »Der Junge hört schließlich das Gras wachsen. Sein Gespür könnte ihn auf die Aktion aufmerksam gemacht haben.«

»Aber warum hat er uns dann nichts davon erzählt?« fragte Zamorra kopfschüttelnd. »Das paßt irgendwie nicht zusammen. Ich glaube nicht, daß sein Ausflug etwas mit den Ewigen zu tun hat.«

Tendyke trat zu ihnen.

»Ich werde versuchen, die anderen zu warnen«, sagte er. »Jeden aus unserer Crew, und jeden, der irgendwie am Rande mit uns zu tun hat. Wird wohl 'ne Menge Arbeit. Und ich werde ein paar alte Seilschaften reaktivieren.«

»Was meinst du damit?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es gibt ein paar Leute in brisanten Positionen, die mir ein paar Gefallen schulden.«

»Meinst du das CIC oder einen anderen eurer Geheimdienste?« fragte Zamorra mißtrauisch. Er erinnerte sich an eine lange zurückliegende Begebenheit. Über drei, fast vier Jahre mußte es her sein. Zamorra entsann sich an Tendykes Worte: »Ein Ring von rund fünfzehn unserer Agenten… okay, nennen wir sie ruhig Spione, hat damals vom KGB unerkannt überleben können, und die Russen rätseln vermutlich heute noch, wer ihnen damals direkt vor den Kreml-Mauern einen gewaltigen Streich gespielt hat, der die USA zwar schließlich rund zehn Millionen Dollar kostete… aber die Sowjets hat es noch mehr gekostet, und unsere Leute wurden nicht enttarnt. Seit der Zeit habe ich bei unserem Geheimdienst einen Gefallen gut… und jetzt nicht mehr…«

»Quitt, Tendyke«, hatte der Mann vom CIC damals gesagt.

Aber Zamorra hatte das Gefühl, daß das längst nicht alles war. Sein Freund Robert Tendyke hatte lange genug gelebt, unter verschiedenen Namen in verschiedenen Ländern zu verschiedenen Zeiten, um Verbindungen aufbauen, Kontakte knüpfen und Verpflichtungen einfordern zu können. Sicher war das CIC nicht die einzige Firma, zu welcher er Verbindungen unterhielt. Seine Bemerkung von vorhin, notfalls selbst die Air Force One, das Flugzeug des Präsidenten, einkassieren zu können, gewann für Zamorra in diesem Moment an Gewicht. .

Über welche Möglichkeiten verfügte der Sohn des Asmodis wirklich?

Fünfhundert Jahre lang hatte er in verschiedenen Leben dafür sorgen können, daß er auf die eine oder andere Weise abgesichert war, und Zamorra ahnte, daß dieser Mann, sollte er jemals die Seiten wechseln, zu einer unglaublich großen Gefahr werden konnte.

Für jeden, der sich gegen ihn stellte!

Für ihn sprach, daß er diese möglicherweise vorhandene Machtfülle noch nie eingesetzt hatte. Selbst als er vor Jahren in Schwierigkeiten kam, als man ihn für tot erklärt hatte, oder wenn er wieder einmal seinen eigenen Tod überlebte und danach feststellte, daß der dokumentiert war und es keine logische Erklärung für sein Weiterleben gab - selbst in diesen Fällen hatte er andere Wege benutzt, sich aus der Affäre zu ziehen.

Diesmal aber gab er Zamorra keine Antwort. Er ging einfach davon.

Statt dessen tauchte Scarth wieder auf. Er gab zwei kleine Lederbeutel, die nach Schießpulver stanken, an Zamorra und Nicole weiter. »Erinnerungsstücke«, erklärte er. »Ich denke, daß Mister Tendyke in dieser Situation nichts dagegen einzuwenden hat, daß Sie sie verwenden. Aber ich möchte Sie dringend bitten, gut darauf aufzupassen.«

Zamorra und Nicole legten die Dhyarra-Kristalle in die Beutel. Nicole befestigte ihren am Gürtel, Zamorra seinen an der Silberkette seines Amuletts. Den Dhyarra 8. Ordnung behielt er in der Hand.

»Ich soll Ihnen noch etwas sagen«, sagte Scarth. »Mister Tendyke trug es mir auf, als wir uns in der Tür begegneten. Ich soll Ihnen ausrichten, seine Loyalität gehöre immer den Menschen, gleich welcher Nationalität.«

»Der alte Knabe hat doch wohl nicht meine Gedanken gelesen?« murmelte Zamorra und schüttelte den Kopf. Natürlich war das völlig unmöglich.

Schulterzuckend sah er Nicole an.

»Na schön. Versuchen wir es mal, uns wie Thor mittels Dhyarra-Energie in die Straße der Götter zu denken…«

***

Es war unglaublich - die Sauroiden kämpften!

Nach so langer Zeit…

Viele Jahre lang hatten sie sich ruhig verhalten, hatten sie sich geduckt.

Hin und wieder versuchten zwar einige von ihnen immer wieder mal, ihre an sich enormen Para-Fähigkeiten einzusetzen, aber die Dhyarra-Magie dämpfte sie stets genügend ab, daß sie kein Unheil anrichten konnten.

Li Var war sicher gewesen, daß sie auch künftig keine Schwierigkeiten machen würden. Sie hatten aufgegeben. Sie waren fernab ihrer Welt, hatten praktisch keine Chance, jemals zurückzukehren. Und wenn, dann höchstens auf eine Welt, die so oder so dem Untergang geweiht war. Es wäre nur eine Flucht in den Tod!

Und jetzt griffen sie an!

Es war wie eine Kettenreaktion.

Drei, vier Sauroiden griffen einen Cyborg an. Überwältigten ihn, schalteten ihn aus, nahmen seine Waffe an sich.

Beim nächsten Cyborg ging es dank der Waffe schon einfacher.

Dann zwei Waffen…

Vier Waffen…

Acht…

Sechzehn…

Es ging rasend schnell. Niemand hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. Nicht einmal die Programmgehirne der Cyborgs waren darauf eingestellt. Jeder ging davon aus, daß die Sauroiden längst resigniert hatten. Dieser Angriff brachte alles durcheinander.

Die Sauroiden hatten in ihrer Angriff sphase nicht einmal Verluste, und Sigma Li Var dankte den hohen Mächten, daß nur Cyborgs und keine Ewigen in der Mondbasis präsent waren. So waren wenigstens keine wirklichen Opfer zu beklagen.

Wer verschonte schon seine Sklavenhalter, wenn er die Chance bekam, um seine Freiheit zu kämpfen?

So traf der Überraschungsangriff nur die Cyborgs.

Li Var fror.

Sie ahnte, daß für sie jetzt alles vorbei war.

Sie hatte den Befehl des ERHABENEN nicht rasch genug umgesetzt, und sie verlor die Sklaven der Mondbasis.

Denn es gab nur eine Möglichkeit, sie noch zu stoppen: sie vollständig auszulöschen.

Aber das war nicht erwünscht. Denn wer sollte die Arbeit fortführen?

Wie auch immer - das alles brach Li Var das Genick.

Sie dachte daran, zu fliehen.

Aber wohin?

Der lange Arm der Dynastie würde sie finden. Immer und überall. Es mochte tausend, zehntausend Jahre dauern oder länger. Aber man würde sie aufspüren. Und zur Rechenschaft ziehen.

Für den Verlust der Sklaven, vielleicht der Basis.

Auf jeden Fall aber dafür, daß sie die Agenten nicht rechtzeitig von Gaia zurückgeholt hatte.

Man würde keine Rücksicht darauf nehmen, daß es im Verhältnis zur Größe des Universums, sogar im Verhältnis zu Bewohnern anderer Welten, nur wenige Ewige gab.

Versagen wurde nicht geduldet.

Wenn es nur um den Verlust der Basis und der Sklaven ging, hätte sie mit viel Glück noch darauf hoffen können, zum Omega degradiert zu werden und sich erneut von ganz unten hinaufarbeiten zu müssen. Aber da sie möglicherweise den körperlichen Tod anderer Ewiger verschuldete, hatte sie keine Chance mehr.

Sie war tot.

So oder so.

Traurig schloß sie mit ihrem Leben ab.

Und ging hinüber.

Nur ihr leerer Overall blieb zurück, als ihr Körper zerfiel.

***

Ihre Umgebung wechselte.

Von einem Moment zum anderen befanden sich Zamorra und Nicole in einer anderen Welt. Eine, in der sie früher schon oft gewesen waren. In der Straße der Götter.

Sie standen in einer weiten Ebene. Steppenlandschaft. In einiger Entfernung erhob sich ein langgestreckter Gebirgszug.

»Ich fasse es nicht«, stieß Zamorra hervor. »Es funktioniert tatsächlich!«

Er starrte den Dhyarra-Kristall 8. Ordnung an. Griff sich an den Kopf. »Nichts«, erkannte er. »Keine Nachwirkungen, keine Kopfschmerzen… wir sind hier, und der Kristall ist benutzbar! Oder…?«

Er wandte sich um, sah Nicole fragend an. »Bin ich vielleicht doch… durchgedreht? Verbrannt? Irre?«

»Du bist ein Mann«, stellte Nicole trocken fest.

»Bitte?«

»Durchgedreht. Verbrannt. Irre. Mann.«

Er verdrehte die Augen. »Kannst du vielleicht mal versuchen, ernst zu bleiben?« verlangte er. »Wir sind hier nicht nur zum Spaß.«

»Weiß ich. Aber wenn ich an den Ernst denke, wird mir speiübel. Diese Beherrschbarkeit des Achters und diese Möglichkeit, die Straße der Götter zu erreichen, hätten wir früher schon gut gebrauchen können. Dann wäre uns einiges erspart geblieben. Zum Beispiel, bei dem Weg durch die Mardhin-Grotte in Wales jedesmal splitternackt und ohne Waffen und Hilfsmittel hier anzukommen…«

»Zumindest die Nacktheit hat dich aber nie sonderlich gestört«, wandte Zamorra ein.

»Aber die Waffenlosigkeit«, gab sie zurück. Nacktheitstabus gab es in dieser Welt nicht, und Nicole ging davon aus, daß Mütterchen Gott ihr den verführerisch schönen Körper nicht geschenkt hatte, damit sie ihn unter dicken Wintermänteln versteckte, statt anderen mit dem Anblick Freude zu bereiten. Ohne irgendeine Art von Bewaffnung dagegen hatte in dieser recht archaischen Welt kaum jemand eine echte Überlebenschance.

Zamorra winkte ab. »Diese Art zu reisen ist eine feine Sache«, stellte er fest. »Nur hätte ich gern gewußt, wo genau wir nun angekommen sind. Damals hat Thor uns nach Aronyx im Land Grex gebracht, nicht wahr? Wo zum Teufel stecken wir jetzt?«

»In der Patsche«, murmelte Nicole. »Schau mal, Chef.«

Sie deutete nach oben.

Zamorra sah zum Himmel empor.

Dort loderte die Sonne, die die relativ kleine, überschaubare Welt stets mit Tageslicht und Wärme versorgte.

Aber daß am hellen Tag ein Mond am Himmel stand, war neu.

Es war kein Mond.

Es war ein künstliches Gebilde.

Eines, aus dem pausenlos blaßrote Blitze zuckten.

Aber das war noch nicht alles.

Ein gigantischer Schwarm dunkler Objekte zog sich über das Land und feuerte ebenfalls aus allen Rohren.

Eine Flotte von Kampfraumschiffen im atmosphärischen Tiefflug war dabei, die Straße der Götter in atomkleine Stücke zu schießen…

***

»Es ist zu einfach«, sagte Arrek Taknar. »Es gibt kaum Widerstand. Ich verstehe das nicht. Diese Teufel sind doch sonst so perfekt durchorganisiert, ersticken Widerstand schon im Keim. Aber jetzt… niemand hält uns wirklich auf. Es scheint, als hätten die Schwarzen mit ihren glühenden Augen keinen Plan. Als erhielten sie keine Befehle.«

»Das kann uns doch nur recht sein«, erwiderte Sset Ferrak.

Die Priesterin der Kälte hatte sich stets in Taknars Nähe gehalten. Er dachte sich nichts dabei; allenfalls, daß sie dort sein wollte, wo Befehle gegeben wurden, um notfalls in ihrer Eigenschaft als Priesterin ebenfalls Entscheidungen treffen zu können. Das war nicht falsch. Viele Sauroiden vertrauten der Priesterschaft der Kälte und deren magischer Wissenschaft mehr als allen anderen Dingen. Wenn Taknar befahl und die Sauroiden sahen, daß ein Priester neben ihm war, würden sie bedingungslos gehorchen, wo sonst vielleicht sogar Widerspruch aufkäme.

»Es ist eine Falle«, murmelte Taknar mißtrauisch. »Anders kann es nicht sein. Sie wollen uns in Sicherheit wiegen. Sie warten ab, bis wir nicht mehr damit rechnen, daß sie zurückschlagen. Und dann haben sie uns.«

»Spielt es eine Rolle?« fragte Ferrak.

Taknar starrte sie überrascht an. Seine Kiefer klappten mehrmals laut aufeinander.

»Was meinst du damit? Ist es dir egal, ob sie zuschlagen und uns vernichten?«

»Nein«, erwiderte Ferrak. »Aber für uns gibt es kein Zurück. Wenn wir jetzt aufgeben, weil uns der Mut verläßt, sind wir alle tot. Man wird uns die Schuppenhaut vom Leib ziehen und Stiefel und Gürtel für die Sklavenhalter daraus machen. Wir können nur noch weitermachen und versuchen, zu fliehen. Wenn wir das schaffen, leben wir. Wenn nicht, wird sich niemand mehr an uns erinnern.«

»Du hast recht«, schmatzte Taknar bedrückt. Er spie Speichel aus, der sich verstärkt angesammelt hatte; deutliches Zeichen seiner Erregung. Danach fühlte er sich etwas wohler.

»Also los. In die Beiboote, hinaus ins Vakuum und in die Raumschiffe! Und dann nichts wie fort von hier!«

Es ging weiter, so schnell und überraschend wie bisher.

Taknar blieb mißtrauisch.

Woher sollte er ahnen, daß die Kommandantin der Basis hinübergegangen war?

***

Alpha Sta-Mene trat zu seinem ERHABENEN. »Unsere Anfrage an die Luna-Werft blieb unbeantwortet«, sagte er. »Die Antwort wurde zwar angekündigt, die Sendung aber sofort wieder abgebrochen. Es kamen keine Informationseinheiten durch.«

»Das heißt?« fragte Salem kühl.

»Daß wir nicht wissen, ob die Evakuierung unserer Agenten von Gaia tatsächlich befehlsgemäß erfolgte, Euer Erhabenheit«, erwiderte der Alpha. »Daß die Antwortsendung bereits im Verbindungsaufbau abgebrochen wurde, deutet darauf hin, daß die Luna-Werft Schwierigkeiten hat. Möglicherweise eine Revolte. Oder…«

»Was oder?« Salem wurde aufmerksam.

»Oder ein Präventivschlag der Gaianer. Wir haben festgestellt, daß eine kodierte Nachrichtensendung, die unsere Agenten im terrestrischen Internet, wie sie ihr tronisches Kommunikationsnetz nennen, von Unbefugten abgefangen wurde. Es gab ein kurzes Datenfading. Die Sendung kam komplett beim Empfänger an, aber wir wissen, daß andere sie übernommen haben. Möglicherweise ist es den Gaianer gelungen, sie zu entschlüsseln.«[8]

»Sicherheitstechnisch relevant?«

»Das wissen wir noch nicht.«

»Ließ sich feststellen, wer diese Sendung abgefangen hat?«

»Ein Gaianer, den wir nicht kennen. Aber es besteht die Möglichkeit, daß auch Hawk in den Vorgang involviert ist.«

Salem zeigte keine Reaktion.

»Erhabener?« wagte der Alpha einen Vorstoß, als ihm das Schweigen zu lange dauerte.

»Es spielt keine Rolle, ob unsere Agenten von Gaia evakuiert wurden oder wir die Luna-Basis verlieren. Jetzt nicht mehr. Wenn wir hier fertig sind, greifen wir Gaia an.«

Sta-Mene räusperte sich.

»Wenn ich Eure Erhabenheit respektvoll daran erinnern darf, daß das Leben von Ewigen unter allen Umständen zu bewahren ist, sofern nicht höhere Interessen dem gegenüberstehen…«

»Ich kenne diese Regeln«, unterbrach Salem ihn schroff. »Und ich habe so entschieden.«

»Ich verstehe.«

Der Alpha verneigte sich und kehrte an seinen Arbeitsplatz in der riesigen Zentrale des Sternenschiffs zurück.

***

»Verdammt«, stöhnte Zamorra auf. »Sie kommen auf uns zu!«

Schwarze Schatten am Himmel. Grellstes Strahlfeuer. Blaßrote Energiefinger, die aus den Schatten zuckten und im Boden einschlugen, ihn in glutflüssige Lava verwandelten.

»Das Sternenschiff«, sagte Nicole. »Ich bin sicher, daß der ERHABENE dort ist. Warum tut er nicht, was er tun könnte?«

»Was meinst du damit?«

»Mit seinem Machtkristall könnte er die Straße der Götter innerhalb weniger Sekunden zerpulvern«, sagte sie. »Warum tut er es nicht?«

»Vielleicht hat er andere Pläne.«

»Was hier geschieht«, Nicole schrie es und wies mit ausgestrecktem Arm zuerst auf das mondgroße Sternenschiff am Himmel und dann auf die dunkle Kampfflotte, »ist eine pure Vernichtungsorgie! Chef, hier leben Menschen! Es gibt Städte und Dörfer. Durch die Wüste und die Steppengebiete ziehen Handelskarawanen. Die Raumer schießen auf alles! Sie zerstören rücksichtslos! Das Ziel ist Vernichtung! Auch Thors Worte deuten darauf hin. Die Straße der Götter soll zerstört werden! Aber warum dann so umständlich? Es ginge doch sicher einfacher! Der ERHABENE brauchte nur mit seinem Machtkristall diese Welt zu vernichten! Zamorra, selbst Ted Ewigk wäre es ein Leichtes, die Erde, die Sonne einfach zu sprengen! Er müßte es nur wollen!«

Zamorra sah sie nachdenklich an.

»Stimmt«, gab er zu. »Es ergibt keinen Sinn.«

»Außer«, fuhr Nicole fort, »er möchte jemanden leiden lassen. Deshalb die langsame, stückweise und unaufhaltsame Zerstörung dieser Welt und seiner Bewohner.«

»Zeus«, sagte Zamorra. »Er war einmal der ERHABENE.«

»Aber warum? Warum tut Yared Salem so etwas? Warum haßt er Zeus? Nur, weil er einmal…?«

»Es kann nur einen geben«, sagte Zamorra. »Das ist das ungeschriebene Gesetz. Daran hält sich Salem.«

»Aber er hat sich doch auch früher schon gegen ungeschriebene Gesetze gestellt!«

»Früher. Nici, vielleicht hat Salem sich verändert! Es sind viele Jahre vergangen! Und er ist in der ganzen Zeit von Eysenbeiß unterdrückt worden. Vielleicht hat das abgefärbt. Er ist nicht mehr der Yared Salem, den wir gekannt haben.«

»Nicht gut«, murmelte Nicole. »Finde ich gar nicht gut. Er ist jetzt also unser Feind?«

»Wir sollten wenigstens davon ausgehen, daß er nicht mehr unser Freund ist«, murmelte Zamorra. »Ich würde verdammt gern mit ihm reden und herausfinden, was los ist.«

»Vielleicht ist er nur Traditionalist«, sagte Nicole. »Von wegen, es darf nur einen ERHABENEN geben… aber«, schränkte sie gleich selbst wieder ein, »das erklärt nicht, weshalb er gleich die ganze Welt zerstören läßt, in der sich Zeus aufhält. Ausgerechnet Zeus, der…«

Sie verstummte.

»Du hast mitbekommen, was Thor sagte?«

»Er dachte dabei laut genug. Zeus kann nie wieder nach der Macht greifen. Er stellt keine Bedrohung mehr dar.«

»Aber das weiß Thor, und das wissen jetzt wir«, erwiderte Zamorra. »Salem weiß es nicht. Außerdem ist es ein Verstoß gegen das Gesetz, daß Zeus noch lebt. Ebenso Ted…«

»Das heißt, daß das nächste Angriffsziel die Erde ist!« stelle Nicole klar.

Zamorra nickte.

»Aus diesem Grund sollten wir unbedingt schon hier versuchen, diesen Angriff zu stoppen!«

»Erst mal sollten wir versuchen, von hier zu verschwinden«, erwiderte Nicole. »Die Feuerlinie wird uns in ein paar Minuten erreichen. Und ich bin nicht sicher, ob wir mit zwei Dhyarras 4. und einem 8. Ordnung diese Kampfflotte vom Himmel holen können.«

»Wir wissen ja nicht mal genau, wo wir gelandet sind«, sagte Zamorra. »Grex, Khysal, Rhonacon? Die Berge am Horizont sind kein Anhaltspunkt.«

»Zumindest in Khysal sind solche Gebirge selten«, wandte Nicole ein. »Ich tippe daher eher auf die beiden anderen Länder.«

Zamorra zuckte mit den Schultern; diese Spekulation half ihnen nicht weiter. Er nahm an, daß sie sich mit Thors Dhyarra innerhalb der Straße der Götter so bewegen konnten, wie er es auf der Erde getan hatte. Durch eine Art Teleport von einem Ort zum anderen zu gelangen. »Wir sollten versuchen, zum ORTHOS oder zum OLYMPOS zu gelangen. Wir brauchen schlagkräftige Unterstützung, und nur dort werden wir sie finden.«

»Der ORTHOS behagt mir nicht so sehr«, murmelte Nicole. »Auch wenn jetzt alle Zusammenarbeiten sollen, könnte es sein, daß man da aufgrund unserer bisherigen Aktivitäten verdammt sauer auf uns ist.«

Im gleichen Moment loderte es in den Bergen auf.

Ein gigantisches Gebilde erschien scheinbar aus dem Nichts. Bisher war es wohl unsichtbar gewesen, jetzt aber zeigte es sich.

Ein unheimlicher, dunkler, titanischer Kristall.

Er war mehr als das.

Er war Heimstatt der dunklen Götter, die von vielen auch Dämonen genannt wurden. Es war der Hort jener, die einst in Opposition zu Zeus und seinen Mitstreitern gegangen waren und sich um Abbadon scharten.

Es war der ORTHOS.

Das Dunkle in ihm leuchtete auf unheimliche Weise auf, wurde immer greller, um dabei nach wie vor den Eindruck von Dunkelheit zu verbreiten.

Schwärze, die leuchtete!

Bei den Meeghs hatten Menschen Ähnliches gesehen. Bei diesen spinnenartigen Außerirdischen, deren Raumschiffe wie Schatten durchs All huschten, geschützt von Tarnfeldern, weil der Anblick dieser bizarren Konstruktionen jedem Menschen unweigerlich den Verstand raubte. Diese Raumschiffe bezogen ihre Energie aus Schwarzkristallen. Aus entarteten Dhyarras von riesigen Ausmaßen…

Es gab die Meeghs und ihre Schattenschiffe längst nicht mehr. Aber Zamorra und Nicole konnten sich noch deutlich der leuchtenden Finsternis entsinnen, die jene Raumschiffe umgab.

Und jetzt glühte der ORTHOS ebenso!

Er wehrte sich gegen den Angriff der Ewigen!

Dhyarra-Magie gegen Dhyarra-Magie!

Oder…

... gegen die vernichtende Gewalt titanischer Strahlgeschütze, hinter denen überdimensionale Energieerzeuger standen?

Die dunkle Flotte ignorierte den ORTHOS fast völlig.

Aber das Sternenschiff schlug zu.

Der Himmel wurde zu einer feurigen, blendenden Lichterscheinung, als das Sternenschiff aus tausenden von Strahlantennen zugleich das Feuer eröffnete.

Aber noch heller war der ORTHOS, der unter diesem Beschuß in Sekundenschnelle zu einer winzigen künstlichen Sonne wurde, die ihre Energie in einem einzigen Aufleuchten verstrahlte.

Mit dem Licht kam der Tod!

»Weg!« schrie Zamorra und schaffte es gerade noch, Thors Kristall einen gedanklichen Befehl zu erteilen.

Das Ziel war klar.

Es gab nur noch eine Chance.

Der OLYMPOS!

***

Der Hubschrauber jagte auf den Golf von Mexico hinaus. Nie zuvor hatten die Zwillinge die Aggregate in dieser Lautstärke gehört, obgleich sie schon oft mit der Maschine geflogen waren. Ohne Zuhilfenahme von Dynastie-Technologie wäre ein solches Tempo, wie der umgerüstete Bell vorlegte, niemals möglich gewesen.

Allein, weil die Rotorblätter das nicht ausgehalten hätten.

Aber Drehkranz wie Rotorblätter bestanden aus einem auf der Erde unbekannten Kunststoff, der zusätzlich mit Dhyarra-Magie gehärtet war. Daran stumpften selbst Diamantsägen ab, gleichzeitig war das Material flexibel und schmiegte sich förmlich in die Luftmassen hinein, statt sich ihnen entgegenzupressen. Auch die thermisehe Belastung durch die wesentlich schneller als normal drehenden Motoren wurde mit Dynastie-Technik kontrolliert.

Thor von Asgaard lag ruhig; er hielt die Augen geschlossen. Hin und wieder checkten die Zwillinge seine Bewußtseinsströme. Tendyke hatte recht; es sah so aus, als habe der Asgaarder sich selbst bereits aufgegeben. Er kämpfte nicht mehr gegen den Tod, der sich ihm schleichend näherte und ihn bereits mit fordernden Klauen streichelte.

Abwechselnd versuchten Monica und Uschi Peters immer wieder, sein Bewußtsein zu stimulieren, ihm Gedankenbilder zu übertragen, die Schönheit und Hoffnung beinhalteten; Träume, Gründe zum Weiterleben. Manchmal reagierte er darauf, manchmal ließ er diese Strömungen einfach an sich abgleiten.

Die Tür zum Cockpit stand offen. Sands drehte sich nach hinten um. »Wir bekommen etwas Ärger«, sagte er. »Die Luftüberwachung fragt nach unserer Fluggenehmigung. Wissen Sie, ob der Boss vielleicht vergessen hat, unseren Flug anzumelden?«

Uschi Peters ging nach vorn. »Keine Ahnung. Können Sie ihn anfunken und fragen?«

»Im Moment nicht. Das ist seltsam«, sagte Sands. »Der Funk wird gestört.«

»Versuchen Sie es über Transfunk«, schlug die Telepathin vor.

»Was glauben Sie wohl, womit ich gerade versucht habe, Tendyke's Home zu erreichen?« konterte Sands trocken. »Unser gesamter Funk wird gestört. Mit Ausnahme der Luftüberwachung. Deren Sendung kriegen wir sauber 'rein.«

»Das ist doch unmöglich!« stieß Uschi hervor. »Gerade der Trans funk kann doch überhaupt nicht gestört werden. Die Frequenzen sind überlichtschnell und liegen in einem ganz anderen…«

»Lady, das wissen wir«, brummte Sands. »Trotzdem kommen wir weder durch noch kriegen wir was 'rein. Alles wird von Pfeiftönen überlagert. Möchten Sie sich überzeugen und sich ’nen Gehörschaden holen? Bitte…« Er hielt Uschi den Funkkopfhörer entgegen.

Inzwischen war auch Monica herangekommen. Durch das Maschinendröhnen, das die eigentlich hervorragende Schallisolation von Cockpit und Kabine durch die Überleistung glatt durchbrach, hatte sie nichts von dem mitbekommen, was vorn besprochen wurde.

»Jemand stört alle Frequenzen. Wir sind so gut wie funktot«, erklärte Uschi.

»Und jetzt haben wir auch noch die Air Force auf dem Hals«, sagte Sands. »Komisch, die kommen mit ihrem Funk auch zu uns durch! Wir kriegen sie genauso sauber 'rein wie die zivile Überwachung…«

Der Anruf war tatsächlich fast frei von Störgeräuschen, wenn man einmal vom normalen Prasseln und Rauschen der Statik absah.

»Identifizieren Sie sich. Sie haben keine Fluggenehmigung. Identifizieren Sie sich!«

»Tendyke Zero-Zero-One«, meldete Sands sich. »Die Fluggenehmigung muß vorliegen. Start bei Tendyke's Home, Florida. Ziel El Paso, Texas. Checken Sie das.«

»Sie haben keine Fluggenehmigung. Drehen Sie ab und landen Sie.«

»Mitten auf dem Golf von Mexico?« fragte Sands spöttisch zurück. »Wer sind Sie überhaupt? Wie wäre es, wenn Sie sich mal identifizieren würden?«

»Wir dürfen nicht abdrehen«, warf Monica leise ein. »Wir verlieren zuviel Zeit. Thor stirbt!«

»Wissen wir«, konterte Moorcock gelassen. »Deswegen drehen wir auch nicht ab.«

Durch die Cockpitfenster konnten sie alle zwei Tomcat-Jäger sehen, die damit begonnen hatten, den Hubschrauber zu umkreisen.

»Drehen Sie ab und landen Sie, oder wir zwingen Sie dazu«, kam es aus dem Funk.

»Sie sollen sich identifizieren, Freundchen! Von welcher Basis sind Sie gestartet?« fragte Sands. »Wer hat Ihnen den Befehl dazu gegeben?«

»Letzte Warnung. Drehen Sie ab und landen Sie.«

»Sie sollen sich identifizieren! Wir können Ihre taktischen Zeichen nicht sehen. Wer ist Ihr Commodore?«

»Letzte Warnung…«

»Es hat keinen Sinn. Die sind noch sturer, als Militärs gewöhnlich sind«, sagte Moorcock. »Oder noch dämlicher.«

Monica ging wieder nach hinten. Sie sah, wie der Arzt gerade etwas in der Tasche seines Kittels verschwinden ließ. Er trug immer noch seine Sonnenbrille und zuckte zusammen, als er ihren prüfenden Blick bemerkte.

»Fürchten Sie sich vor mir?« fragte sie spöttisch.

»Kaum. Aber Ihr Anblick irritiert mich etwas. Könnte es sein, daß Sie vor dem Start irgendwas vergessen haben, Ladies?« erkundigte er sich trocken.

»Und das wäre?« fragte Monica spöttisch zurück.

»Vielleicht, sich etwas anzuziehen.«

»Sie könnten mir ja Ihren Kittel ausleihen«, schlug die Telepathin vor. »Dann irritiert Sie höchstens noch der Anblick meiner Schwester.« Monica streckte die Hand aus und faßte nach einem der Knöpfe.

»Finger weg! Lassen Sie das!« fuhr der Arzt sie an.

»Warum denn gleich so aufgeregt? Sie…«

Er wich zurück. Seine Hand glitt in die Tasche, als wolle er schützen, was er eben darin hatte verschwinden lassen. Eine Instinktreaktion, die Monica nicht gefiel. An sich hätte sie das alles für normal gehalten. Aber hier kamen einige Dinge zusammen, die sie mißtrauisch machten.

Sie versuchte die Gedanken des Arztes zu erfassen.

Da war - nichts…

Überrascht setzte sie dem Arzt nach und drängte ihn mit ihrem nackten Körper an die Wand, versuchte dabei in seine Kitteltasche zu greifen, während sie sagte: »Nun stellen Sie sich mal nicht so mimosenhaft an und tun Sie ein gutes Werk! Sie brauchen den Mantel ja nicht mal zu teilen wie weiland der selige Bischof Nikolaus; ich nehme ihn nämlich auch ganz…«

Er stieß sie zurück.

Und da hatte sie trotzdem in der Hand, was er verstecken wollte.

Das kannte sie doch?

Das war doch ein Sender?

Hübsch handlich?

Und das Ding arbeitete?

Auch ohne daß er sprach oder zuhörte, falls das Gerät gleichzeitig auch ein Empfänger war?

Im gleichen Moment hörte sie vorn Moorcock aufschreien. »Wir haben den verdammten Störsender an Bord, der unseren Tr ans funk lahmlegt…«

Da wußte Monica Peters, was sie in der Hand hielt!

Im gleichen Moment ging der Arzt zum Angriff über, nur hatte er Monica völlig unterschätzt, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß auch eine nackte Frau nicht unbedingt wehrlos sein mußte. Sie blockte seine Attacke geschickt ab, hieb ihm die Handkante gegen den Hals und sah ihn zusammensinken.

Kurioserweise verlor er selbst dabei seine Sonnenbrille nicht…

»Ein Agent!« schrie sie nach vorn, und im nächsten Moment hatte sie den erbeuteten Störsender abgeschaltet. »Einer von der Dynastie…!«

Im gleichen Moment schrie Sands: »Unser Funk wird nicht mehr gestört!«

Im gleichen Moment eröffnete eine der beiden Air Force-Maschinen das Feuer!

Moorcock ließ den Hubschrauber durchsacken. Die von der Tomcat abgefeuerte Rak zischte haarscharf an dem Bell UH vorbei.

»Paß auf!« brüllte Sands. »Das Scheißding kommt zurück!«

Die Rak war mit einem Wärmetaster ausgestattet, der auf die thermische Ausstrahlung des Hubschraubers reagierte. Und die war verdammt hoch, weil die Maschinen mit Überlast liefen.

Moorcock drehte den Kopter.

Monica flog gegen eine Wand. Der Arzt, der in Wirklichkeit ein Agent war, glitt über den Boden. Uschi konnte sich gerade noch festhalten. Thor drohte von seiner Liege zu rollen.

Monica sah draußen etwas unwahrscheinlich grell aufblitzen.

Die Abfangrakete mußte explodiert sein, nur war die Zündung erfolgt, ehe sie den Hubschrauber wieder erreichte!

Die Zündung?

»Treffer!« schrie Moorcock vorn im Cockpit.

Monica stürmte nach vorn.

»Tendyke Zero-Zero-One an Air Force!« schrie Sands in das Funk-Mikro. »Stellen Sie das Feuer ein! Feuer einstellen, oder wir schießen Sie ab! Feuer einstellen, sofort!«

»Seid ihr wahnsinnig?« keuchte Uschi.

Der Jäger feuerte eine zweite Rakete ab. Sein Kamerad eröffnete jetzt ebenfalls das Feuer.

Jetzt, vom Cockpit aus, sah auch Monica die blaßroten Blitze, die für Sekundenbruchteile aufleuchteten und Brücken zwischen den Raks und dem Hubschrauber aufspannten. Dann entstanden unmittelbar vor dem Bell zwei Feuerbälle.

Diesmal zog Moorcock die Maschine steil nach oben.

Direkt in die Flugbahn eines Tomcat, dessen Pilot gerade noch eine Kollision vermeiden konnte. Die Maschine geriet ins Trudeln und drohte abzuschmieren. Erst ein paar Sekunden später und nur ein paar Dutzend Meter über dem Wasser fing der Pilot sie wieder ab.

Allerdings brachte der Luftwirbel der vorbeijagenden Maschine auch den Hubschrauber ins Trudeln. Das rette sie vor der nächsten Rakete, die vom zweiten Tomcat abgefeuert wurde und sie knapp verfehlte. Moorcock fing den taumelnden Kopter ab und schoß die zurückkehrende Rakete ab, nur ein paar hundert Meter vor dem Hubschrauber. Die Druckwelle brachte ihn erneut ins Trudeln.

»Sie sollen das Feuer einstellen!« brüllte Sands. »Es besteht kein Grund, uns anzugreifen! Feuer einstellen, oder wir müssen Sie abschießen!«

»Ich glaub's einfach nicht!« keuchte Monica entsetzt. »Ihr könnt doch nicht auf sie schießen…«

Der Jäger, der eben geschossen hatte, drehte und kehrte zurück. Der Radar-Monitor des Hubschraubers zeigte es, und auch, daß der andere Jäger von unten wieder heraufkam.

»Letzte Warnung!« schrie Sands.

»Achtung. Er feuert«, sagte Moorcock kalt.

Und drehte den Hubschrauber, schoß.

Der Laserblitz erfaßte die gerade abgefeuerte Rak. Sie flog auseinander. Der Jäger hatte noch nicht abgedreht, flog noch auf gleichem Kurs und geriet in die Explosionswolke. Die Maschine verschwand in dem Feuerball und tauchte Augenblicke später wieder auf.

Eine Tragfläche war abgerissen.

Der Tomcat taumelte unkontrolliert. Der Pilot schoß sich mit dem Schleudersitz heraus. Leider im falschen Augenblick, als die Kabine gerade nach unten zeigte. Im Raketentempo wurde der Schleudersitz der Wasseroberfläche entgegengeschmettert.

Der zweite Jäger ging ebenfalls wieder auf Angriffskurs.

Moorcock feuerte.

Der Jäger explodierte. Der Feuerball raste noch zehn, fünfzehn Sekunden sich ausdehnend durch die Luft und stürzte dann wie ein brennender Komet ins aufdampfende Wasser.

»Ihr seid doch total durchgeknallt!« keuchte Monica. »Ihr könnt doch nicht einfach zwei Militärmaschinen abschießen!«

»Lady, die waren nicht im Auftrag der Air Force unterwegs«, erwiderte Moorcock. »Denken Sie an die Funk-Störung! Die sind von ganz anderen Leuten geschickt worden!«

»Aber…«

»Aufpassen!« stieß Uschi hervor. »Der Doc…«

»Eben jener!« sagte Moorcock. Er wandte sich im Sitz um. Uschis Warnung wäre um ein Haar zu spät gekommen; der Arzt hatte Monicas betäubenden Handkantenschlag schneller verkraftet als gedacht und hielt jetzt eine Waffe in der Hand.

Moorcock auch.

Er schoß schneller.

Der Laserstrahl erwischte den Kopf des Arztes.

Der explodierte.

Der Torso brach zusammen. Funken sprühten und knisterten. Einige Male zuckte das Gebilde noch, dann kam es zur Ruhe.

Monica lief hinüber.

»Ein Roboter«, stieß sie hervor. »Ein man in…«

»Man in white«, half Moorcock aus. »Scheint, als gäbe es bei den Ewigen eine Neuentwicklung.«

»Sie sind verdammt nahe an uns dran«, sagte Sands. »Das gefällt mir nicht. Sie schicken uns Jäger auf den Hals, sie schleusen einen Cyborg bei uns ein… Verdammt, da läuft doch was nicht mehr richtig! Ich informiere den Boss! Aber vorher sende ich ’nen allgemeinen Ruf ’raus…«

In dem sendete er die Information, daß zwei Jagdflugzeuge der Air Force über dem Golf von Mexico zerstört worden seien. Auf die Hintergründe ging er nicht näher ein, aber er nannte die Position, an welcher der Vorfall stattgefunden hatte, und wies darauf hin, daß einer der Piloten noch mit dem Schleudersitz ausgestiegen war.

»Daß der überlebt hat, kann ich mir allerdings kaum vorstellen«, murmelte er, während er den Transfunk in Betrieb nahm, um Tendyke's Home anzurufen - diesmal ohne Störungen.

Die Peters-Zwillinge ließen sich in der Kabine auf Sessel fallen. »Das paßt doch irgendwie«, überlegte Uschi. »Die verstärkte Agententätigkeit in der letzten Zeit… und jetzt die Invasion der Straße der Götter… Aber wieso macht Yared Salem das? Er war doch immer Zamorras Freund und unser Verbündeter!«

Monica zuckte mit den Schultern.

»Schade, daß der Kopf unseres sonnenbrillenbewehrten Medizinmanns zerstört wurde. Da drin steckt doch normalerweise das Programmgehirn, dem man vielleicht Informationen hätte entreißen können… Wieso sind wir eigentlich nicht schon mißtrauisch geworden, als der Bursche seine Sonnenbrille hier im Hubschrauber nicht abnahm, obwohl er sie hier ja wohl am wenigsten gebrauchen konnte?«

»Weil jeder zweite Amerikaner es unheimlich cool findet, diese Dinger sogar nachts im Bett zu tragen«, konterte ihre Schwester. »Und vorm Fernseher. Dann sieht man die peinlichen Game- und Talkshows nämlich nicht mehr ganz so drastisch… Jedenfalls konnte er seine hell glühenden Cyborg-Augen damit erstklassig tarnen…«

»Hoffentlich gibt dieser Luftkampf nicht mehr Ärger, als wir alle vertragen können«, unkte Monica.

»Wenn, dann geht er nach Irak-Iran und Irackuweit als ›Golfkrieg III‹ in die Menschheitsgeschichte ein«, übertrieb Uschi. »Wir gegen Uncle Sam…«

Monica tippte sich gegen die Stirn.

Sie sah wieder nach Thor.

Es schien ihm erstaunlicherweise wieder etwas besser zu gehen.

Das Maschinengeräusch des Hubschraubers war lauter geworden.

Er flog jetzt mit 175 % Überlast, um den Zeitverlust auszugleichen.

***

Die Sauroiden begannen damit, Raumschiffe in ihren Besitz zu nehmen. Es handelte sich um sogenannte Jagdboote, die nur etwa 750 Meter durchmaßen. Das »nur« war dabei eine Einstufung der Ewigen, der Sklavenhalter, die es gewohnt waren, in ganz anderen Dimensionen zu denken und zu messen. Für sie waren diese Raumer klein, für die Sauroiden - und nicht nur für sie - waren es fliegende Städte.

Die Besatzungen waren schnell verteilt.

Zwar hatte niemand damit gerechnet, daß der Ernstfall - der Befreiungsschlag - so überraschend schnell erfolgen würde. Aber die Echsenwesen verhielten sich außerordentlich diszipliniert. Daß sie auf so gut wie keinen Widerstand trafen und keine Verluste hatten, nur ein paar mehr oder weniger schwere Verletzungen, gab ihnen weiteren Auftrieb.

Jene unter ihnen, für die es in der langen Zeit der Gefangenschaft keine Möglichkeit gegeben hatte, sich für eine Tätigkeit an Bord der Raumschiffe ausbilden zu lassen, kamen als letzte an die Reihe, in die »Jagdboote« gebracht zu werden. Aber sie waren nicht überflüssig; sie konnten die Flucht der anderen sichern und schlugen halbherzige Gegenangriffe der Sklavenhalter zurück, deren Augen so grell und tückisch leuchteten.

Nach einigen Stunden war es soweit. Auch der letzte Sauroide befand sich an Bord der insgesamt fünfzehn Raumschiffe.

Über fünfzig Stück parkten im Schatten eines Gebirgszuges nahe der Basis. Arrek Taknar bedauerte, daß es unmöglich war, sie ebenfalls mitzunehmen. Während der Kämpfe hatte er ernsthaft überlegt, es trotzdem zu versuchen und die geschulten Besatzungen weiter aufzuteilen, zu dritteln.

Aber gerade diese Kämpfe hatten ihm gezeigt, daß es keinen Sinn hatte, wenn sie effektiv arbeiten wollten.

Die Sklavenhalter selbst waren das beste Beispiel für ein Versagen.

Ihnen fehlte die Führung, die Koordination, die Zusammenarbeit. Es war, als würde jede der Werft-Abteilungen für sich allein stehen. Die Verfolger, die den Sauroiden nachsetzten und versuchten, sie an ihrer Flucht zu hindern, arbeiteten nicht vernünftig zusammen. Deshalb waren sie relativ leicht zu überrumpeln und in Fallen zu locken.

Durchaus zur Freude der Sauroiden.

Schließlich kam die Klarmeldung. Auch der letzte der Echsenmenschen befand sich an Bord eines der fünfzehn ausgewählten Schiffe.

Die Kältepriesterin war mit an Bord des Räumers gegangen, den Arrek Taknar zu seinem Flaggschiff gemacht hatte. Trotz der Hektik des Befreiungskampfes hatte sie ein Ohr auf die »Stimme des Volkes« gehabt. »Arrek, einige machen sich Gedanken darüber, daß die Basis zerstört werden soll. Sie bangen um das Leben der Sklavenhalter.«

»Sie sollten lieber um ihr eigenes Leben bangen«, erwiderte Taknar mit knarzender Stimme. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Selbst wenn die Sklavenhalter ziemlich verwirrt agieren, selbst wenn unsere Leute mit den Raumschiffen umgehen können - die anderen kennen sich auf jeden Fall besser damit aus. Und wenn wir verfolgt werden, sind sie uns überlegen. Abgesehen von ihren Kenntnissen und Fähigkeiten können sie die doppelte Zahl von Raumschiffen einsetzen. Wir wären erledigt. Also müssen wir dafür sorgen, daß uns niemand verfolgen kann.«

Er ließ sich am Kontrollpult des Jagdbootes nieder, das er persönlich steuern wollte.

Sset Ferrak trat hinter ihn. Sie legte ihm die Hände auf die Schulter.

»Würde es nicht reichen, die anderen Raumschiffe zu zerstören? Muß es die ganze Basis sein mit allen, die darin leben?«

Woher sollte sie ahnen, daß es sich nur noch um seelenlose Cyborgs handelte?

Taknar schmatzte düster.

»Die restlichen Raumschiffe möchte ich den Gaianern als Geschenk anbieten«, sagte er. »Vergiß nicht, daß die Welt, zu der wir flüchten, bewohnt ist. Man wird uns vielleicht nicht aufnehmen wollen. Man kennt uns nicht. Man wird mißtrauisch sein. Aber wenn wir ihnen die Raumschiffe zum Geschenk machen - dann werden sie uns vielleicht akzeptieren.«

»Und uns anschließend trotzdem massakrieren. Säugetiere sind heimtückische Bestien«, warnte die Priesterin. »Und wenn sie intelligent sind, sind sie möglicherweise noch heimtückischer.«

»Es ist mein Wille«, sagte Taknar. »Es mag sein, daß meine Entscheidung falsch ist. Aber vielleicht wäre auch alles andere falsch. Falsch oder richtig, werden später andere entscheiden. Mir geht es darum, daß wir überleben. Und dafür werde ich alles tun, was mir möglich ist.«

»Auch, uns den Säugern ausliefern.«

»Nicht ausliefern. Das ganz bestimmt nicht. Wenn ich feststelle, daß auch sie unsere Feinde sind, werden wir weiterfliegen.«

»Und wohin?«

Er streckte den Arm aus, deutete irgendwohin.

»Dorthin«, sagte er. »Und jetzt geht's los, ehe sie noch eine Möglichkeit finden, uns zu blockieren!«

Wenige Minuten später erhoben sich 15 Jagdboote von ihren Landeplätzen.

***

Zeus machte einen müden, zerschlagenen Eindruck. »Ihr kommt zu spät«, sagte er. »Die Schlacht ist geschlagen. Oder ist Ted Ewigk bei euch? Hat er den Machtkristall mitgebracht? Wo ist Thor? Ist er nicht mit euch zurückgekehrt? Ich kann mir nicht vorstellen, daß er freiwillig auf der Erde zurückblieb. Ein Feigling, der sich in Sicherheit bringt und andere sterben läßt, war er nie…«

»Thor ist dem Tode näher als dem Leben. Unsere Freunde versuchen seine Wunden zu heilen«, sagte Zamorra.

»Wir konnten Ted Ewigk nicht erreichen. Er ist mit seinem Kristall unterwegs«, ergänzte Nicole.

»Dann ist alles verloren. Wir können keinen Widerstand mehr leisten. Schaut es euch an.«

Sie befanden sich in einem großen Saal. Er schien keine Wände zu besitzen; wirbelnde Wolken begrenzten seine Seiten und verbargen auch die verschiedenen Zugänge. Anstelle der Decke spannte sich ein gewaltiger Bildschirm über die gesamte Fläche. Er zeigte die Straße der Götter.

Er zeigte alles, das gesamte Inferno, das in dieser kleinen Welt tobte.

Jeder der Anwesenden sah dabei sein eigenes Bild. Auch die Perspektiven waren unterschiedlich. Wer vom Boden der khysalischen Steppe aus zum Himmel emporschauen wollte, sah die dunklen, schnell rotierenden Ringe, die den Himmel fast verdeckten und Feuer nach allen Seiten spien, sah den künstlichen Mond, der größer war als der Himmel und in einem einzigen gewaltigen Feuerschlag den ORTHOS und große Teile der grecischen Berge verdampft hatte.

Ein anderer sah über die Zinnen einer großen Stadtmauer hinweg das Nahen der riesigen Kampfflotte. Sah die Trecks von Flüchtlingen, die hastig zusammenrafften, was von ihrer Habe sie tragen konnten, und hinaus in die freien Ebenen flohen, fort von den Städten und Dörfern, in der irrigen Hoffnung, dort sicher zu sein.

... sah den Krokodilfluß, dessen Bett plötzlich in eine andere Bahn gezwungen wurde, schäumend und dampfend...

... sah die Insel der drei Tempel in der khysalischen See versinken, sah die Tempelmauern bersten und schmelzen...

... sah grecische und rhonaconische Kriegsschiffe auf dem Sooystmeer, die sich einst oft genug gegenseitig bekämpft und versenkt hatten, und die jetzt Seite an Seite aus Laserkanonen das Feuer auf die angreifenden Raumschiffe der Ewigen eröffneten. Sah, wie die Laserblitze in rasender Folge emporzuckten, sah, wie zwei, drei Raumschiffe in grellen Lichterscheinungen auseinanderflogen.

Sekundenlang schien der Angriff der Ewigen ins Stocken zu geraten. Der entschlossene Widerstand seitens der Kriegsschiffe verblüffte sie.

Doch dann erfolgte der Gegenschlag.

Das Sooystmeer kochte.

Zamorra verzichtete darauf, sich weitere Szenen anzuschauen, die alle zugleich, für jeden einzelnen Betrachter individuell, an der Saaldecke gezeigt wurden, die gesamte Bildfläche ausfüllten. Wie auch immer das funktionieren mochte…

Neben Zeus waren noch seine langjährige Gefährtin Rhea, Apollo und ein anderer der »Götter« anwesend, den Zamorra allerdings nicht näher kannte. Im Hintergrund spielten Musiker, und eine Schar nackter Mädchen tanzte, als ginge sie alle der Odem der Vernichtung nichts an, der sich wie ein Pesthauch über die Straße der Götter legte und alles Leben zu erdrücken begann.

Nur Zeus warf den hübschen Tänzerinnen bisweilen einen versonnenen Blick zu.

Totentanz, dachte Zamorra. Melodien des Untergangs. Wie auf der TITANIC - die Musik spielt bis zum Ende…

»Wo sind die anderen?« wollte er wissen.

»Da draußen«, sagte Zeus müde. »Sie sterben, während sie versuchen, mit ihrer Dhyarra-Magie Menschenleben zu retten. Sie sind überall draußen mitten im Inferno und tun, was die verzweifelten Menschen sich von ihren Göttern erhoffen.«

»Wir müssen diesen Irrsinn beenden«, stieß Nicole hervor. »Sie vernichten eine ganze Welt! Das ist…«

»Völkermord«, murmelte Zamorra.

»Warum tun sie das?« fragte Nicole. »Warum nur? Was hat es für einen Sinn? Die Straße der Götter ist für sie ohne strategische Bedeutung!«

»Sie wollen mich«, sagte Zeus. »Es geht ihnen darum, mich zu vernichten. Zuerst die Kundschafter, die feststellen sollten, wie es derzeit in der Straße der Götter aussieht. Sie haben erfahren, daß wir alle, die damals die Erde und den Olymp verließen, immer noch leben. Jetzt schlagen sie zu.«

»Aber wenn sie dich töten wollen, warum schicken sie dann nicht Agenten? Oder beschränken ihren Angriff nur auf den OLYMPOS?« stöhnte Nicole kopfschüttelnd. »Warum dieser gigantische, mörderische Aufwand?«

»Kennt ihr sie immer noch nicht?« fragte Zeus. »Es ist ihre Art, Strafaktionen durchzuführen. Sie setzen ein Signal für alle anderen.«

»Aber wenn sie alles vernichten, jeden töten…«

»Ein Signal für andere Welten«, sagte Zeus bitter. »Sie dokumentieren die Vernichtungsaktion. Sie werden die Dokumentation verbreiten, überall, wohin ihr Einfluß reicht. So daß jeder erfährt, daß es nicht sinnvoll ist, sich gegen sie zu stellen, gegen ihren Willen. Diese ganze Welt, meine Freunde, wird nur deshalb vernichtet, weil ich hier lebe.«

»Wir könnten versuchen, sie auszutricksen«, schlug Nicole vor. »Wir spielen ihnen vor, wir würden den gesuchten Zeus an sie ausliefern. Sie stoppen den Angriff, und wir…«

»Sie stoppen den Angriff nicht«, widersprach Zeus. »Sie lassen sich niemals von einer einmal beschlossenen Vernichtungsaktion abhalten. Die Straße der Götter wird vergehen. Vielleicht, wenn Ted Ewigk gekommen wäre, um den ERHABENEN herauszufordern… wenn er ihn besiegt hätte, hätte er den Angriff stoppen können… aber so geht es nicht. Ihr solltet wieder gehen. Ihr könnt nicht mehr helfen. Laßt uns voneinander Abschied nehmen, meine Freunde.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nicht so«, sagte er. »Du wirst mit uns gehen, und jeder, der es noch schafft, diese Welt zu verlassen. Wir bringen euch zur Erde. Wir können Weltentore öffnen und…«

»Wie viele würdet ihr retten können?« fragte Zeus. »Zehn? Hundert? Tausend? Es bleibt nicht viel Zeit. Da, wo wir ›Götter‹ sind, errichten wir schon solche Tore. Wir schicken die Menschen irgendwohin, fort von hier. Wir wissen nicht, wohin sie gelangen. Wenn wir es nicht wissen, können es auch die Ewigen nicht nachvollziehen. Mehr können wir nicht mehr tun.«

»Wir nehmen euch mit.«

»Nehmt sie mit«, sagte Zeus und wies auf die Spielleute und die Tanzmädchen. »Wir ›Götter‹ werden hier bleiben.«

»Der Kapitän geht mit seinem Schiff unter, wie?« fragte Nicole kopfschüttelnd. »Das ist doch Unsinn, Zeus! Rette dein Leben!«

»Dies ist meine Welt geworden«, sagte Zeus. »Ich habe lange gelebt, viel länger, als es eigentlich hätte sein dürfen. Nun ist es vorbei. Ich habe mich damit abgefunden. Ich kann nicht verhindern, daß jene, die mich und mein Gefolge anbeteten, ausgelöscht werden. Aber wenn sie alle sterben müssen, werden ihre Götter mit ihnen sterben. Das ist die Ordnung der Dinge.«

»Und nun geht«, sagte Apollo. »Grüßt meinen alten Freund und Schützling Ted Ewigk. Ich werde ihn nun nie Wiedersehen und ihm auch nie mehr helfen können.«

Dumpf entsann Zamorra sich, daß Ted vor vielen Jahren einmal davon gesprochen hatte, zuweilen von Apollo kontaktiert worden zu sein. Aber es lag so lange zurück, daß diese Erlebnisse längst in Vergessenheit geraten waren.

»Nehmt Vernunft an, Freunde«, drängte Zamorra. »Kommt mit uns. Wir können euch schützen! Auch gegen die Dynastie!«

Apollo trat neben Zeus.

»Es ist genug. Geht, solange ihr noch könnt. Nehmt jene mit. Wir schaffen ein Tor, das groß genug ist für euch alle. Wir ›Götter‹ bleiben hier. Geht, oder wir zwingen euch zu gehen.«

Zamorra sah wieder nach oben.

Die Invasionsflotte hatte die Grenze nach Rhonacon längst überflogen. Tod und Verderben nach allen Seiten verstrahlend, querten sie den Fluß Rhonava. Sie kamen mit erschreckender Geschwindigkeit näher. Die Stadt Lar, in der Flußgabel des Rho gelegen, zerfloß zu einem gewaltigen Lavastrom, der den Fluß verschlang und selbst die Dampfwolken erstickte, ehe sie aufsteigen konnten.

Zamorra weigerte sich, an die Tausende von Menschen zu denken, die sich in der Stadt aufgehalten hatten.

Er begann die Ewigen zu hassen.

Warum dieses Massaker?

Nur, um einen einzigen Mann zu vernichten, zu bestrafen? Nur wegen Zeus?

Das konnte nicht mehr der Yared Salem von früher sein.

Das paßte nicht einmal zu Eysenbeiß.

Es war einfach - unbeschreiblich.

Am Himmel veränderte das Sternenschiff seine Position. Es rückte näher.

Auch Nicole hatte die Gefahr erkannt. »Sie greifen den OLYMPOS an. Wir haben keine Chance mehr«, murmelte sie tonlos.

»Geht endlich!« drängte Apollo.

Sein Dhyarra-Kristall begann zu leuchten. Er war, wie Zamorra auf seltsame Weise sofort erkannte, ebenfalls einer der achten Ordnung.

»Wenn wir in die Zentrale des Sternenschiffs kämen«, murmelte er.

»Das haben wir schon versucht«, sagte Zeus. »Ihre Abschirmung läßt sich nicht durchdringen. Drei von uns und sieben aus dem ORTHOS wurden dabei getötet. Soll ich euch sagen, wie ihre Leiber aussahen, als sie zurückgeschleudert wurden? Es war nicht einmal mehr andeutungsweise zu erahnen, wie sie einmal ausgesehen hatten…«

»Sie verfügen über eine neuartige Technik«, sagte der dritte ›Gott‹, der sich bisher stumm im Hintergrund gehalten hatte. Sein Dhyarra-Kristall glühte jetzt ebenfalls. 6. Ordnung, dachte Zamorra. Der Dhyarra, der in Zeus' Gürtelschließe steckte, war noch viel schwächer.

»Wir nehmen mit, wen wir mitnehmen können«, sagte Zamorra und wies auf Musiker und Tänzerinnen. »Und euch…«

Und dann kam der Übergang.

Blitzschnell wechselte ihre Umgebung, wurden sie von Welt zu Welt transportiert. Ihrer aller Dhyarra-Kristalle arbeiteten zusammen. Nur so war es möglich, daß sie die größere Gruppe von Menschen mitnehmen konnten.

Abrupt brach die Musik ab. Die Musiker sahen sich verwirrt im Park von Tendyke’s Home um. Die Mädchen tanzten nicht mehr.

»Wo sind Zeus, Apollo und der andere?« stieß Nicole überrascht hervor.

Die drei ›Götter‹ waren in ihrer Welt zurückgeblieben…

***

Die Jagdboote schwebten über der Mondbasis im Raum. Langsam stiegen sie auf, immer höher empor. Tausend dryn, zweitausend, zehntausend… immer kleiner wurde die Station mit ihrer riesigen Produktionsanlage und den geparkten restlichen Raumschiffen.

»Zielerfassung auf die Basis.«

»Du wirst zum Mörder«, warnte die Kälte-Priesterin. »Laß sie ungeschoren! Oder warne sie wenigstens, damit sie die Basis verlassen können.«

»Und dann haben wir sie in den Raumschiffen auf dem Hals, und sie bedanken sich für die Warnung, indem sie uns angreifen. Nein!« widersprach Arrek Taknar.

Er gab den Feuerbefehl.

Sein »Flaggschiff« reagierte sofort. In der Waffenzentrale hatten Sauroiden die Basis bereits angepeilt. Keiner von ihnen hatte Grund, die Sklavenhalter zu lieben.

Die blaßroten Strahlen zuckten in die Tiefe.

Zersprühten an einem Kraftfeld, das die Basis kuppelförmig umgab und schützte.

Weitere Raumschiffe eröffneten das Feuer.

Das Kraftfeld begann zu leuchten und zu flackern. Es zeichnete sich ab, daß es mit der anbrandenden Flut zerstörerischer Energie nicht mehr fertig wurde. Es dauerte nur noch wenige Minuten, bis es zusammenbrach.

Die geballte Energie der Kampfstrahlen erfaßte die Bauwerke, huschte über sie hinweg, traf Produktionsanlagen, fraß sich in die Tiefe des Mondes. Feuerströme schossen empor. Plastronitstahl zerschmolz. Energiespeicher explodierten. Plötzlich flammte es unerträglich grell auf. Das, was einmal die Mondbasis gewesen war, löste sich in diesem grellen Aufblitzen auf, zerstrahlte zu Energie.

Die lodernden Feuerwolken griffen auch nach den Raumschiffen. Versuchten sie zu erreichen. Eines von ihnen, das am tiefsten über dem Mond flog, wurde erfaßt. Es geriet ins Trudeln. Explosionen in den Antriebsprojektoren zuckten irrlichternd über die Hülle, die an mehreren Stellen aufbrach. Das Beute-Raumschiff stürzte ab, direkt auf die restlichen geparkten Raumer zu, die noch nicht von den zerstörerischen Energien der atomisierten Basis erfaßt worden waren.

Abermals leuchtete es auf dem Mond unerträglich grell auf; wieder blendeten die holografischen Bildfelder in den Kommandozentralen der vierzehn restlichen Beute-Raumschiffe ab, filterten einen großen Teil des gleißenden Todeslichts aus.

Danach gab es nur noch einen ausgedehnten Krater, in dem wenige Trümmerfragmente schmolzen.

»Pech für die Gaianer. Nun können wir ihnen keine Raumschiffe mehr schenken«, sagte Taknar kalt.

»Wie kannst du nur so gefühllos denken und handeln?« stöhnte Sset Ferrak. »Ich verstehe dich nicht mehr. Du warst früher ganz anders.«

»Der Sauroide wächst mit seinen Herausforderungen«, sagte Taknar spöttisch. »Ist das nicht auch einer der Leitsprüche des Kälte-Kultes?«

»Fordere mich nicht heraus«, erwiderte die Priesterin leise. »Fordere mich nicht heraus, Arrek Taknar. Du verrätst dein wirkliches Ich. Laß dir von mir helfen. Du brauchst Beistand. Deine Seele erkaltet. Laß mich sie wärmen.«

»Nicht jetzt. Ich habe keine Zeit für mystisch-religiösen Unsinn«, knurrte Taknar. »Wir sind noch längst nicht sicher. Wir fliegen Gaia an. Dann sehen wir weiter. Wenn wir nicht willkommen sind, beginnt eine Odyssee. Dann wirst auch du mit deinen Herausforderungen wachsen müssen. Dann werden auch die Seelen anderer kalt oder drohen zu verbrennen. Das auszugleichen, wird dann deine Aufgabe sein.«

»Wäre ich wie du, müßte ich dich verabscheuen«, sagte die Priesterin. »Doch ich kann nur versuchen, dich zu retten, ehe deine Seele endgültig gefriert.«

Er wandte sich ab und kümmerte sich wieder um die Steuerung des Raumschiffs.

Die vierzehn Jagdboote glitten hinter dem Mond hervor in den Sichtbereich seines Planeten.

»Kurs Gaia!«

***

Zu dieser Zeit war ein einsamer Mann zwischen den Sternen unterwegs.

Schneller als das Licht jagte sein Raumfahrzeug durch die Unendlichkeit, seinem fernen Ziel entgegen.

Eine Hornisse, ein kleines zweisitziges Gerät, mit superschnellem Antrieb und leidlich bewaffnet, aber nicht unbesiegbar.

Der Mann, der allein in der kleinen Kanzel saß, wußte das. Dennoch ging er das Risiko ein, angegriffen und abgeschossen zu werden, noch ehe er die Zentralwelt der Ewigen erreichte, auf der sich der Kristallpalast befand.

Er hatte seinen Freunden nichts von seinem Flug erzählt. Sie hätten ihn für verrückt erklärt und von seinem Plan abzuhalten versucht. Oder - sie hätten ihn begleiten wollen.

Aber das wollte er nicht.

Es reichte, wenn er selbst sich in Gefahr brachte.

Er wollte mit dem ERHABENEN reden. Zamorra war befangen; der hielt Yared Salem immer noch für einen Freund oder zumindest für einen Verbündeten. Ted glaubte aber nicht mehr daran. Die verstärkte Agententätigkeit auf der Erde deutete darauf hin, daß ein Überfall nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Zamorra und die anderen schienen das nicht so recht wahrhaben zu wollen.

Deshalb flog Ted Ewigk zum Kristallplaneten.

Er mußte mit Salem reden. Er mußte herausfinden, was mit dem früheren Omikron geschehen war, nachdem er seines Dybbuks ledig geworden war. Warum machte sich kein Mensch Gedanken darum, daß die unbegreifliche Erhöhung seines Para-Potentials auch noch für andere Veränderungen im Geist des Ewigen gesorgt haben könnte?

Zamorra und die anderen fühlten sich zu sicher. Sie gingen davon aus, daß Salem kein Feind war. Und daß Rhet Rikers Sicherheitsmaßnahmen eine Invasion verhindern würden.

Ted Ewigk war da gar nicht so sicher.

Zumindest seit damals nicht mehr, als das Raumschiff INFERIOR zerstört worden war…

Ted wollte herausfinden, was Salem dachte und tat. Und er war bereit, notfalls etwas zu tun, was er niemals hatte tun wollen: wenn Salem wirklich böse geworden war, wollte er ihn zum Zweikampf fordern!

Es war etwas, wovor er sich fürchtete. Damals, als er selbst ERHABENER wurde, hatte er nur das Machtvakuum ausgefüllt, das Erik Skribent hinterließ. Teds unterschwellige Furcht vor einem Kampf um die Macht war ein weiterer Grund, weshalb er mit keinem seiner Freunde vorher darüber geredet hatte. Vielleicht hätte er sich nur zu gern wieder von seinem Vorhaben abbringen lassen…

Dabei ahnte er nicht einmal, daß die Invasion bereits begonnen hatte.

Daß Yared Salem sich nicht mehr auf der Kristallwelt befand, sondern den Angriff persönlich leitete…

***

»Wir erhielten soeben einen automatischen Notruf von der Luna-Basis«, meldete der Alpha Sta-Mene. »Die Basis wird angegriffen.«

Wiederum zeigte der ERHABENE keine Regung.

»Von wem? Sollten die Gaianer sie entdeckt haben?«

»Unklar. Der Angreifer wurde nicht spezifiziert. Der automatische Notruf riß soeben ab.«

»Schließen Sie daraus, daß die Basis vernichtet wurde?«

»Es ist anzunehmen. Bereits vor Senden des Notrufs können die Cyborgs und die Kommandantin nicht mehr handlungsfähig gewesen sein.«

»Nicht mehr handlungsfähig«, murmelte Salem. »Das könnte bedeuten, daß es auch zuvor bereits Schwierigkeiten gab. Daher wurde möglicherweise der Befehl nicht rechtzeitig ausgeführt, die auf Gaia eingesetzten Agenten zu evakuieren.«

»Wir sollten unsere Aktivitäten entsprechend…«

Der ERHABENE winkte herrisch ab.

»Wir sind hier bald fertig. Danach greifen wir Gaia an. Es spielt keine Rolle, ob die Gaianer die Mondbasis fanden und zerstörten. Sie werden sich ihres Triumphes gar nicht lange erfreuen. Und wenn sie glauben, uns ausschalten zu können, werden sie ihr blaues Wunder erleben, wie man bei ihnen so sagt…«

Die Formulierung kannte er von seinem Dybbuk Eysenbeiß, wie so vieles, was er sich im Lauf der Zeit verinnerlicht hatte. Eysenbeiß hatte ihm viel gegeben, mehr, als er selbst jemals hatte ahnen können!

Ein anderer Ewiger meldete sich.

»OLYMPOS befehlsgemäß vernichtet. Seit einiger Zeit messen wir dhyarragesteuerte Transporte durch künstliche Mini-Weltentore an. Sie werden um so weniger, je mehr Städte zerstört werden. Wir können die Zielorte leider nicht anmessen.«

»Schießt auch den Rest in handliche Stücke«, erwiderte der ERHABENE kühl. »Dann hören auch die Transporte auf. Wohin auch immer sie fliehen, sie werden von der Strafaktion erzählen. Das ist gut. Vielleicht sollten ein paar der Trümmerstücke geborgen werden, um sie als Souvenir im Palast auszustellen. Wenn wir fertig sind: Jagdboote einschleusen und direkten Kurs auf Gaia setzen. Schade…«

»Was meint Ihr damit, euer Erhabenheit?« fragte Sta-Mene.

»Schade, daß ich vermutlich nicht das Gesicht meines alten Gönners Zamorra sehen kann, wenn wir seinen Planeten sprengen!«

***

»Wir müssen noch einmal zurück und sie holen«, stieß Nicole hervor. »Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen!«

Tendyke trat zu ihnen. Er musterte die verwirrten Menschen aus der Straße der Götter und hob die Brauen.

»Noch mehr hübsche Nackte und eine Zupfgeigenband dazu… was soll das? Ich denke, ihr wolltet den Angriff der Ewigen stoppen und nicht eine erotische Folkloreveranstaltung vorbereiten. Was ist schiefgegangen?«

»Flüchtlinge«, sagte Nicole. »Vielleicht die letzten. Wir müssen noch einmal zurück.«

»Ich sorge dafür, daß sie versorgt werden«, sagte Tendyke. »Darin haben wir ja inzwischen einige Erfahrung.«

Nach den Naturkatastrophen, die in den letzten Jahren Florida heimgesucht hatten - Wirbelstürme und Feuer -, stimmte das. Jedesmal hatte Tendyke, dessen Grund und Boden auf seltsame Weise von den Katastrophen verschont blieb, Obdachlose aufgenommen, so lange es erforderlich war. Einmal war daraus eine richtige Zeltstadt entstanden…

»Wir reden später weiter«, schlug Zamorra vor. »Jetzt versuchen wir noch, Zeus und ein paar andere zu retten, ehe alles zerstört wird…«

»Wartet mal«, sagte Tendyke. »Ist es wirklich so schlimm?«

»Schlimmer. Wenn das alles stimmt, was wir mitbekommen haben, legt es die Dynastie darauf an, die Straße der Götter vollständig zu zerstören. Und das alles nur, um Zeus zu eliminieren.«

»Zeus war ERHABENER. Ted Ewigk auch. Wenn sie mit der Straße der Götter fertig sind, kommen sie hierher. Es gibt noch einen Weg, sie zu stoppen. Schon dran gedacht?«

Zamorra sah ihn verständnislos an.

»Die Computer«, erklärte Tendyke. »Rikers joint venture Erinnert ihr euch nicht? Im Gegenzug für die High-Tech der Ewigen haben wir ihnen Computer geliefert, weil sie in diesem Bereich doch hinterherhinken!«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

Er erinnerte sich. Vor geraumer Zeit hatte Rhet Riker ihm die Hintergründe erklärt; nicht einmal Rob Tendyke selbst als Alleineigentümer der Tendyke Industries war eingeweiht gewesen und hatte erst viel später erfahren, was Riker da angeleiert hatte.

Die Computer, die von der Erde an die Ewigen geliefert wurden, waren samt und sonders präpariert.

Wenn die Ewigen sie einsetzten, reichte eine einzige Schaltung, sie alle komplett- stillzulegen!

Daß es funktionierte, war mittlerweile unter Beweis gestellt worden.

Das Raumschiff INFERIOR war das erste gewesen, das die Ewigen mit irdischen Computern ausgestattet hatten.

Es war tatsächlich per Knopfdruck ausgeschaltet worden!

Ein entsprechender Befehl, über Funk direkt in die Tronik des Raumschiffs gesendet, hatte die Abschaltung ausgelöst. Jede Funktion, die von der Computeranlage gesteuert wurde, war ausgefallen. Die INFERIOR war zerstört worden.[9]

»Daran hätten wir schon früher denken sollen«, sagte Zamorra bitter. »Vielleicht hätten wir dann noch mehr retten können.«

»Als Thor herkam und wir hinüberwechselten, konnte doch niemand ahnen, wie schlimm es tatsächlich bereits war!« versuchte Nicole ihn zu beruhigen. »Das haben wir doch erst erfahren, als wir drüben waren! -Apropos Thor: wie geht es ihm eigentlich? Ist er schon in El Paso angekommen?«

»Es gab ein paar Schwierigkeiten. Aber ich frage nach. Ich rufe Riker an. Er soll sofort den Abschaltbefehl senden. Am besten über Trans funk.«

»Natürlich - wie sonst? Sie sind Lichtjahre entfernt. Beziehungsweise in einem anderen Weltraum! Die Straße der Götter befindet sich schließlich nicht in unserer, sondern in einer anderen Dimension!«

»Dann kann es Probleme geben, durchzukommen«, befürchtete Tendyke. »Wir sollten es koordinieren. Wenn ihr zurück in die Straße der Götter geht, müßt ihr ja mit euren Dhyarras so etwas wie ein persönliches künstliches Weltentor öffnen. In dem Moment, in welchem es offen ist, senden wir den Befehl. Der geht hindurch und legt die Invasionsflotte lahm, und ihr könnt uns gleich die Erfolgsmeldung überbringen.«

»Hoffentlich funktioniert das«, murmelte Nicole. »Paß auf - wir haben unsere kleinen Sender bei uns. Riker soll uns den Code übermitteln, und wir senden ihn von der Straße der Götter aus.«

»Noch besser«, schmunzelte Tendyke. Er lief ins Haus. Derweil instruierte Zamorra Chang, George und Scarth, was die körperliche und psychische Versorgung der Flüchtlinge anging. Die durften jetzt nicht noch stundenlang verwirrt in einer für sie völlig fremden Welt stehengelassen werden; man mußte sich sofort um sie kümmern.

Nach ein paar Minuten kam Tendyke zurück.

»Der Hubschrauber landet gerade«, erklärte er. »Riker läßt den Code ab sofort permanent senden. Wenn ihr in die Straße der Götter geht, sollt ihr folgende Befehlskette senden. Am besten mit der Morsetaste, das geht in diesem Fall am schnellsten. Ich hab's aufgeschrieben.«

Zamorra nahm den Zettel entgegen.

»Dann wollen wir keine Zeit verlieren.«

Und sie dachten sich zurück in die Straße der Götter!

***

Der Hubschrauber landete auf dem markierten Feld vor dem vielstöckigen Verwaltungsgebäude, in dem sich die Büros der Tendyke Industries und auch Dr. Berengas medizinische Forschungsklinik befanden. Über Funk waren Berenga und seine Assistenten alarmiert worden. Vor dem Hubschrauber standen Helfer mit einer Rolltrage. Bewaffnete Sicherheits--kräfte sorgten dafür, daß in diesem Moment niemand störte; die Zufahrt zum Innenhof war gesperrt und blockiert.

»Motoren aus, Kühlung weiterlaufen lassen. Ich dachte schon, die Rotoren fliegen uns um die Ohren und das Material schmilzt«, seufzte Sands, erleichtert, daß sie das Ziel erreicht hatten.

Moorcock hatte bereits seinen Sicherheitsgurt gelöst, kam nach hinten und löste die Verriegelung der Schiebetür. Er zog sie auf.

Draußen standen die TI-Leute.

Monica Peters, die mit ihrer Schwester neben Thor gehockt hatte, erhob sich. Sie sah Moorcook an.

»Was ist los, Lady?« fragte der Mann, dem der Blick der Telepathin nicht gefallen wollte. »Wir haben's geschafft!«

Sie schüttelte langsam den Kopf.

»Haben wir nicht«, sagte sie leise.

»Es ist vorbei. Wir haben bis jetzt versucht, ihn stabil zu halten. Aber er wollte einfach nicht mehr leben.«

»Das heißt…?« stammelte Moorcock. Auch Sands, der jetzt ebenfalls die Kabine betrat, wurde plötzlich sehr langsam und bleich. Dr. Berenga, der gerade von draußen herein turnte, stoppte mitten in der Bewegung.

»Haben wir den Cyborg-Doc zu früh erschossen?« fragte Sands in blassem Mißtrauen.

»Es lag nicht an der medizinischen Versorgung«, sagte Uschi. »Wie Monica schon erwähnte: Er wollte nicht mehr leben. Im Moment, in dem wir landeten, ist er gestorben.«

»Eben jetzt?« hakte Berenga nach.

Die Zwillinge nickten.

»Dann holen wir ihn wieder zurück !«

»Und wie?« fragte Monica tonlos.

Vor ihnen lag ein kleiner Haufen Staub.

Alles, was von Thor von Asgaard übriggeblieben war…

***

KEHRE UM!

SOFORT!

Ted Ewigk zuckte heftig zusammen, als diese Leuchtschrift unmittelbar vor ihm auf dem Display seiner Hornisse erschien. Sekundenlang blinkte sie grell, um dabei immer größer zu werden und schließlich sein gesamtes Gesichtsfeld auszufüllen. Dann verschwand sie wieder.

»Was ist denn das?« wunderte Ted sich.

Wer hatte ihm diese Leuchtschrift ins Cockpit geschickt?

Wer wußte, wohin er schneller als das Licht unterwegs war?

Im nächsten Moment erfuhr er es.

Die holografische Bildwiedergabe zeigte ihm nicht mehr den Weltraum mit seinen Sternen, die als winzige Punkte auftauchten und wieder verschwanden, wobei sie am Bildrand zu langgezogenen Strichen wurden. Statt dessen tauchte das Gesicht eines uralten Mannes auf, dessen Augen jung wie die Ewigkeit leuchteten.

Kehre um!

»Weshalb?« stieß Ted hervor. »Wieso weißt du, daß ich hier bin? Warum soll ich umkehren?«

Hatte Merlin ihn nicht gehört?

Merlin, dessen Abbild Ted überlebensgroß vor sich im Weltraum sah? Merlin, der ihm mit seiner Gestalt den Weg versperren wollte? Merlin, der die Ausmaße eines Planeten oder einer kleinen Sonne zeigte?

Kehre um!

»Warum, Merlin? Sag mir den Grund!« schrie Ted auf.

Weil du dir selbst begegnen würdest! Und das nicht nur einmal!

»Mir selbst begegnen?« Ted stöhnte auf und schüttelte den Kopf. »Aber wieso?«

Eine Zeitreise!

Natürlich! Das mußte es sein. Nur dadurch konnte er sich selbst begegnen. Aber wie war das möglich? Er wußte nichts davon, zu dieser Zeit bei den Ewigen gewesen zu sein.

Er schlug sich vor die Stirn.

Natürlich konnte er nichts davon wissen, wenn er diese Zeitreise erst zu einem späteren Zeitpunkt antreten würde. Aber - er war jetzt unterwegs! Warum sollte er zu einem späteren Zeitpunkt eine Zeitreise antreten, die ihn genau zu dieser Zeit an sein jetziges Ziel brachte?

»Verdammt…«

Weil er jetzt umkehrte, natürlich! Weil er auf die Warnung hörte!

»Merlin!« schrie er ins Nichts. »Warum begegne ich mir selbst? Woher willst du das wissen?«

Weil ich bin, war und sein werde. KEHRE UM! SOFORT!

Das Bild des Zauberers verblaßte.

Merlin zeigte wieder mal, wie prachtvoll er anderen Menschen Rätsel aufgeben konnte, ohne ihnen einen Lösungsweg zu zeigen.

Ted überlegte.

Währenddessen jagte sein MiniRaumboot weiter durch die Unendlichkeit.

Aber Ted wußte, daß es nicht ratsam war, Merlins Warnungen zu ignorieren. Der alte Zauberer mußte sich doch etwas bei seiner Aktion gedacht haben!

Nur was…?

Ted Ewigk war ahnungslos.

Aber er befolgte Merlins Aufforderung.

Er kehrte um!

Er flog zurück zur Erde, nur fragte er sich dabei, ob ihm nicht vielleicht doch sein Unterbewußtsein einen Streich gespielt hatte, um ihm eine Ausrede zu schenken, vielleicht nicht gegen den ERHABENEN kämpfen zu müssen!

***

Sie wurden zurückgeworfen!

Nur Sekunden, nachdem Zamorra und Nicole versucht hatten, die Straße der Götter ein weiteres Mal zu erreichen, befanden sie sich wieder auf dem Grundstück von Tendyke’s Home.

Überrascht sahen sie sich an.

Versuchten es erneut.

Abermals kamen sie nicht durch!

Es war, als gäbe es die Straße der Götter nicht mehr!

»So wird es wohl auch sein«, vermutete Robert Tendyke. »Das Ziel, das ihr erreichen wollt, existiert nicht mehr. Also erfolgt auch keine Reise. Das ist wie bei den Regenbogenblumen. Wemres dort, wohin ihr wollt, nicht ebenfalls Regenbogenblumen gibt, gibt es keinen Transport, und ihr bleibt an eurem Ausgangspunkt.«

»Das heißt, daß es ihnen gelungen ist, die Straße der Götter zu vernichten«, murmelte Nicole. »Diese Massenmörder… warum nur? Alles nur wegen Zeus? Ich versteh’s einfach nicht, ich will's auch nicht verstehen! Selbst Sodom und Gomorrha wären verschont geblieben, wenn es in diesen biblischen Städten auch nur einen Unschuldigen oder Gerechten gegeben hätte! In der Straße der Götter gab es aber Millionen Unschuldige!«

»Und nun kommen sie hierher«, sagte Tendyke. »Nun gut, wir sind vorbereitet. Wir schalten ihre Computer ab. Übrigens sollten wir vielleicht schon mal eine Gegenaktion vorbereiten.«

»Und wie soll die aussehen? Willst du den Heimatplaneten angreifen?«

»Vielleicht«, sagte Tendyke aggressiv. »Du weißt doch, wo wir ihn finden. Du warst schon einmal dort. Wir fliegen hin, und wir holen uns den ERHABENEN und stellen ihn vor ein Gericht.«

»Vor was für ein Gericht? Selbst der Internationale Gerichtshof in Den Haag wird uns höchstens für verrückt erklären. Andere Dimensionen und Welten, Raumschiffe… das ist Science Fiction, aber niemals akzeptable Wirklichkeit!«

»Trotzdem darf derjenige, der für diese Massenvernichtung verantwortlich ist, nicht ungeschoren davonkommen !«

»Selbstjustiz?« fragte Nicole.

»Vielleicht sollten wir den ERHABENEN Thor von Asgaard gegenüberstellen«, brummte Tendyke. »Der wird das dann schon regeln. Ich frage mal nach, was Doc Berenga zu ihm sagt. Wann er ihn wieder auf die Füße stellt.«

Zamorra nickte.

Er sah zu den Flüchtlingen hinüber. Das Tendyke-Personal redete mit ihnen. Offensichtlich klärte man ab, wer was benötigte, lieferte Erklärungen. Nicole gesellte sich zu der Gruppe. Zamorra dagegen folgte Rob Tendyke ins Haus.

Er fand den Freund am Telefon direkt im Wohnzimmer.

Ted legte gerade den Hörer auf.

»Kennst du die Geschichte vom Erlkönig?« fragte er, als er Zamorra sah. »Die Schlußverse?«

Zamorra hob die Brauen.

»… Erreicht den Hof mit Müh und Not - in seinen Armen das Kind war tot. Ersetze Hof durch El Paso und Kind durch Thor. Er ist im Moment der Landung gestorben und zu Staub zerfallen.«

Zamorra starrte ihn entgeistert an. Thor von Asgaard tot? Dieser Ausbund an Kraft und Vitalität?

»Schätze«, sagte Tendyke leise, »neben seinem Dhyarra-Kristall erbt ihr jetzt auch seinen Hammer.«

***

Lucifuge Rofocale wußte jetzt, daß seine Vision kein Schreckensbild blieb.

Er vernahm Merlins Warnung.

Um unserer alten Feindschaft willen, hörte er Merlins Botschaft. Trage Sorge um die deinen. Denn die DYNASTIE DER EWIGEN ist auch Todfeind der Hölle.

»Und du warst einst einer von uns, bis du deinen dunklen Bruder Asmodis verrietest und den anderen Weg gingst«, sagte Lucifuge Rofocale. »Scheint, als wäre schwarzes Blut doch dicker als rotes, nicht wahr?«

Aber Merlin antwortete nicht mehr.

Lucifuge Rofocale war nachdenklich geworden.

Es mußte wirklich schlimm sein, wenn Merlin ihn mit diesen Worten warnte. Denn Merlin hatte jahrtausendelang auf der anderen Seite gestanden und tat es noch immer - oder vielleicht doch nicht? War er nicht einst ein Helfer des Dieners der Schicksalswaage geworden? Entsprang seine jetzige Warnung nicht eher dem Versuch, das Gleichgewicht des Schreckens - das Gleichgewicht der Kräfte - zu bewahren, als einer uralten, längst vergessenen und abgestreiften Loyalität?

»LUZIFER«, murmelte Lucifuge Rofocale beschwörend. »Warum schweigst du immer noch?«

Weil es ihn nicht mehr gab?

Und Lucifuge Rofocale sah, was nicht länger Vision war, sondern jetzt zur Wirklichkeit wurde.

Ein riesiges Raumschiff, das sich der Erde näherte, so groß wie ein Mond. Und er sah, wie Beiboote ausgeschleust wurden, eine riesige Flotte von großen Raumschiffen, gespickt mit mörderischen, vernichtenden Waffen. Und diese Raumschiffe eröffneten das Feuer. Der Planet Erde barst auseinander, Lavagluten aus dem Planetenkern brachen leuchtend hervor, erkalteten im Weltraum, verloschen.

Wenn die Erde starb, ahnte der Erzdämon, starb die Hölle mit ihr.

***

»Langsam kommt's mir vor, als würde das Wort ›zu spät‹ zur stehenden Redensart«, sagte Zamorra. Er legte Ted Ewigk die Hand auf die Schulter. Der Freund war nach seiner Rückkehr nach Rom und kurzer Rücksprache mit Carlotta direkt nach Florida gekommen.

»Wenn ich gewußt hätte, daß der Angriff nicht erst bevorsteht, sondern schon läuft, hätte ich ganz bestimmt nicht versucht, den Kristallpalast zu erreichen«, sagte er. »Ich könnte mich selbst ohrfeigen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, wie ich's wieder gutmachen soll. Vielleicht hätten wir zumindest Teile der Straße der Götter retten können, wenn ich dabeigewesen wäre.«

»Es ist geschehen und läßt sich nicht mehr ändern«, sagte Zamorra. »Es ist… falsch gelaufen. Wir hätten schon viel früher mißtrauisch werden sollen. Statt dessen haben wir uns wochenlang in Sicherheit gewiegt.«

»Weil Yared Salem ja ein Verbündeter ist«, erwiderte Ted spöttisch. »Da passiert schon nichts.«

Zamorra verstand den Vorwurf. »Hast recht, alter Freund, aber hast du nicht ebenfalls bis heute gewartet, um etwas zu unternehmen?«

»Weil ich immer hoffte, deine Menschenkenntnis wäre vielleicht besser als meine und ich selbst eher paranoid, eben weil ich selbst mal ERHABENER war!«

»Es nützt niemandem, wenn wir uns gegenseitig beschuldigen und entschuldigen«, warf Nicole ein. »Wir müssen mit diesem Fiasko irgendwie fertig werden. Viele Bewohner der Straße der Götter haben vermutlich überlebt. Die ›Götter‹ von OLYMPOS und ORTHOS haben, solange es ihnen möglich war, Weltentore geöffnet, durch die Menschen fliehen konnten. Vielleicht haben sie eine Chance. Die, die wir aus dem OLYMPOS mitbringen konnten, auf jeden Fall! Denen können wir gezielt helfen und sie hier integrieren.«

»Sofern die Einwanderungsbehörde mitspielt«, sagte Tendyke spöttisch.

Ted warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du bist immer noch fast so zynisch wie dein Erzeuger.«

»Laß Asmodis aus dem Spiel«, warnte Tendyke.

Butler Scarth trat zu ihnen. »Ein Anruf aus El Paso«, machte er sich bemerkbar. »Es ist vielleicht besser, wenn Sie ihn im Büro entgegennehmen.«

Dort glomm der große 24-Zoll-Flatscreen-Monitor von Tendykes Computer. Über Visofon war sein Büro mit der Firmenzentrale in El Paso verbunden. Die Sichtsprechanlage zeigte eine Schaltzentrale. Rhet Riker stand im Hintergrund.

»Wir haben Raumschiffe in der Ortung«, sagte Riker. »Vierzehn Stück. Rotierende Ringe, 750 Meter Durchmesser. Jagdboote. Sie kommen aus Richtung Luna.«

»Nur vierzehn?« staunte Zamorra und trat in den Erfassungsbereich der Aufnahmeoptik. »Das kann nicht sein.«

»Vielleicht ist es nur die Vorhut, die testen soll, wie wir reagieren«, gab Ted Ewigk zu bedenken. »Das Gros der Flotte folgt dann.«

»Sie senden doch nach wie vor den Abschalt-Code?« fragte Tendyke mißtrauisch.

»Das ist es ja gerade. Wir senden derzeit auf allen Transfunk-Frequenzen. Auf wirklich allen, Rob. Aber diese Raumer fliegen unbeirrt weiter. Gerade so, als hätten sie keine von unseren Computern installiert.«

Eine Frau an den Instrumentenbords im Vordergrund hob die Hand.

»Weiterer Resonanzkontakt! Etwas unwahrscheinlich Großes ist zwischen Mars und Jupiter Erde aus dem Nichts erschienen! Kursvektor auf Erde gerichtet. Objekt passiert Mars-Umlaufbahn. Distanz fallend.«

»Das Sternenschiff«, stieß Zamorra hervor. »Sie haben die Dimension gewechselt und sind jetzt hier!«

»Weitere Objekte zeichnen. Werden scheinbar ausgeschleust. Zähler läuft.«

»Und Sie sind sicher, daß der Code gesendet wird?« drängte Tendyke.

»Absolut sicher«, sagte Riker. Seine anfängliche Ruhe war verflogen. »Es funktioniert nicht. Ich habe es Ihnen prophezeit!« Damit sah er direkt Zamorra und auch Ted Ewigk an, die er auf seinem Großbildschirm in der Meßzentrale unter dem Dach des Tendyke-Buildings in El Paso sehen konnte. »Damals, als die INFERIOR zerstört wurde. Eysenbeiß entkam. Er muß es gewußt haben, spätestens, als die Computer der INFERIOR versagten. Sie haben ihn damals nicht früh genug kaltgestellt. Er muß Gelegenheit gehabt haben, sein Wissen weiterzugeben!«

»Vielleicht nicht einmal das«, sagte Nicole. »Es dürfte sich auch zu Ihnen herumgesprochen haben, daß die Ewigen sich neuerdings zumindest auf der Erde per Internet unterhalten. Sie senden sich Botschaften, nur werden die nicht als normale Mails versandt, sondern die Informationen stecken in anderen Dateien. In Programmen, Computerspielen und ähnlichem.«[10]

»Wenn Kreis und Hawk nicht eher zufällig darüber gestolpert wären, wüßten wir bis heute nicht einmal etwas davon«, ergänzte Zamorra.

»Die Ewigen haben nicht nur unsere Computer nachgebaut und unsere mitgelieferte Software übernommen«, fing Tendyke den Ball auf und spielte ihn weiter. »Sie haben dazugelernt. Sie haben selbst weiterentwickelt. Und dabei haben sie wahrscheinlich herausgefunden, welche netten Gimmicks wir ihnen eingebaut haben! Wir haben sie unterschätzt! Sie dürften sich unserem Entwicklungsstand inzwischen weitgehend angeglichen haben. Möglicherweise haben sie uns sogar schon überflügelt. Es war ein Fehler, sie mit unserer Technologie zu beliefern.«

Riker holte tief Luft.

Tendyke ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Sie sind gefeuert«, erklärte er ruhig.

Riker keuchte auf. »Jetzt begehen Sie einen Fehler, Boss«, stieß er hervor.

»Meine Fehler habe ich bisher immer überlebt«, sagte Tendyke.

»Anzahl der Objekte inzwischen über tausend«, meldete sich die Frau an der Fernortung, die mit normalem Radar nichts zu tun hatte, sondern ebenfalls der Dynastie-Technik entstammte. »Distanz fallend. Objekte erreichen Erdatmosphäre bei gleichbleibender Geschwindigkeit in etwa einer Stunde.«

Zamorra räusperte sich.

»Ich glaube, jetzt müssen wir uns etwas einfallen lassen…«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 300 »Die Dynastie der Ewigen«, und folgende

 [2]Nicht ganz: Professor Zamorra und seinen Freunden war bekannt, daß es sich um Merlins Tochter Sara Moon handelte.

 [3]Die Ewigen erfuhren nie, daß Sara Moon zwischenzeitlich ebenfalls den Thron räumte und durch Eysenbeiß-Salem ersetzt worden war!

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 644 »Die Bestie von Aronyx«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 657 »Der letzte Henker«, Professor Zamorra Nr. 658 »Blutige Träume«

 [6]Seinerzeit ließ Ghot Iyahve, damaliger ERHABENER der Ewigen, ein riskantes Experiment durchführen. Als Folge dieses Experimentes stürzte nicht nur einer der bis dahin zwei Monde auf die Erde, sondern die Welt spaltete sich auf. Auf der einen Seite die Erde, auf der die Saurier ausstarben, auf der anderen Seite die Echsenwelt, die Folge des Experiments, auf der wiederum die Saurier zur intelligenten und beherrschenden Rasse aufstiegen. Aber die Echsenwelt verlor im Laufe der Zeit immer mehr an Existenzwahrscheinlichkeit gegenüber der Erde und löste sich allmählich auf. Kurz vor der endgültigen Zerstörung, die zum Wahrscheinlichkeitswert "Null” führte, wurden die letzten überlebenden Sauroiden zum Silbermond evakuiert. Nachzulesen in den PZ-Bänden 562 / 563 und 495 / 496.

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«, und folgende

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 597 »Herrscher der Dynastie«

 [10]Siehe Professor Zamorra Nr. 650 »Seelenfeuer«
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